
        
            
                
            
        

    



[bookmark: bookmark0]Larry Brent


 


Band 136


 


Chopper ruft die Leichen-Ladies













 


Hans Botumba war kein Deutscher. Seine
dunkelbraune Haut und sein schwarzes gekräuseltes Haar kennzeichneten ihn als
Einwohner Namibias. Er wohnte in Windhuk, wo die deutschen Einflüsse noch
überall zu sehen waren. Straßen und Plätze trugen deutsche Namen, Gasthäuser
hatten Schilder mit deutschen Bezeichnungen.


Botumba war ein einfacher Mensch. In einer
modernen Schule groß geworden, glaubte er doch noch an Geister, an die aus
alten Mythen der Stämme ebenso wie an andere namenlose Geschöpfe aus dem Reich
der Finsternis. Er hatte Angst davor, jemals einem Dämon, einem Gespenst oder
dem Teufel selbst zu begegnen. In seinen Träumen sah er manchmal Verstorbene.
Sie hatten immer eine Botschaft für ihn. aber sie waren nicht imstande, sie ihm
mitzuteilen. Ihre Münder-waren zugewachsen. Hans Botumba sprach mit niemandem
über seine Träume. Auch mit Malena nicht, mit der er eng befreundet war, und
die er zu heiraten beabsichtigte. Der Achtundzwanzigjährige fuhr Taxi. Damit
konnte er zwar keine Reichtümer erwerben, aber er verdiente nicht schlecht. Es
ging ihm gut in dieser Stadt, in die immer viele Fremde kamen. Hauptsächlich
deutsche, englische und amerikanische Touristen. Viele wollten die alten
Diamantenminen sehen, aber die lagen ziemlich weit außerhalb. Da kamen schnell
ein paar hundert Kilometer zusammen. Die Touristen steckten den Fahrern oft
fette Trinkgelder zu, und Botumba sparte sich jede Münze, um für Malena und
sich eine Wohnung einzurichten.


„Ich würde nicht so oft an sie denken. Reine
Zeitverschwendung!“, vernahm er da die Stimme. Sie klang rau und hohl, als
würde jemand durch eine alte, rostige Gießkanne sprechen. Botumba fuhr zusammen
und warf den Kopf herum. Er riss die Augen so weit auf, dass das Weiß der
Augäpfel unnatürlich viel Raum einnahm und seine Pupillen aussahen wie
Billardkugeln, die ihm jeden Moment aus den Höhlen kullern würden.


„Wer spricht da?“, stammelte Hans Botumba.


„Ich ... Chopper“, sagte die Geisterstimme.


Botumba war so erschrocken, dass er statt zu
bremsen das Gaspedal drückte. Sein Wagen - ein rubinroter Mercedes - machte
einen Satz nach vorn - und schoss über den Fahrbahnrand hinaus. Nur um
Haaresbreite verfehlte der Taxichauffeur einen Radfahrer, der um diese späte
Stunde noch unterwegs war. Der Mann sah den Wagen vor sich auftauchen und riss
sein Gefährt herum. Dies geschah mit solcher Heftigkeit, dass der einsame
Radfahrer in hohem Bogen über den Lenker flog und im Straßenstaub landete.


Die Geisterstimme kicherte hohl. „Sehr gut,
Botumba Du hättest noch etwas besser zielen sollen, dann hättest du ihn
erwischt ..."


Der Afrikaner erbleichte. „Weiche von mir,
Satan!“, stieß er hervor und bekreuzigte sich. Er brachte seinen Wagen unter
Kontrolle, hielt und lief dann die vierzig Schritte zurück, wo der Radfahrer
sich erhob.


„Tut mir leid!“, entschuldigte sich Botumba,
während er heftig atmend dem Mann beim Aufstehen behilflich war.


Der Radfahrer war Ende Fünfzig, sein Haar von
grauen Fäden durchwirkt Der Mann klopfte sich den Staub von der blauen,
knittrigen Leinenhose „Machen Sie immer Jagd auf Radfahrer?“, fragte er mit
schmerzverzerrtem Gesicht. Dabei krempelte er sein rechtes Hosenbein hoch „Da
... schauen Sie sich die Bescherung an! Ich habe mir das Knie aufgeschlagen ...
Aber das ist weniger schlimm. Das heilt wieder. Viel schlimmer ist, dass die
Hose ein Loch hat.“


„Die werde ich Ihnen ersetzen.“ Hastig kramte
Botumba zwei Scheine aus seiner Tasche und drückte sie dem Mann in die Hand,
dessen Miene sich augenblicklich erhellte.


„Haben Sie was getrunken?“, fragte er den
Taxi Chauffeur.


„Nein, da war..." Botumba merkte wie ihm
die Worte davonzulaufen drohten. Er konnte nicht sagen, dass er einen Geist im
Auto hatte. „Da war... eine Katze. Sie sprang mir plötzlich vor die
Vorderräder, und ich musste ausweichen. Dabei bin ich Ihnen zu nahe gekommen.
Ich habe sie nicht gesehen.“


„Komisch“, knurrte der Radfahrer, „und ich
habe keine Katze bemerkt..."


Botumba hob das klapprige Rad in die Höhe.
Die Lenkstange war ein wenig verbogen. Er drückte sie zurecht
und war froh, dass er mit dem Mann vernünftig reden konnte und dieser kein
Gezeter machte. Der Vorfall konnte ihn nämlich die Lizenz kosten und die war
sein tägliches Brot. Da ließ er lieber noch mal zehn Dollar springen, und sein
Kontrahent war zufrieden Botumba wusste, dass er damit eine ganze Zeit umsonst
gearbeitet hatte. Aber der Schreck, ausgelöst durch die Geisterstimme und den
Beinahe-Unfall saß ihm noch derart in den Gliedern dass er zu einer klaren
Entscheidung nicht fähig war. Außerdem kam es ihm darauf an, den anderen so
schnell wie möglich loszuwerden. Und das erreichte er damit. Der Mann hockte
sich auf sein Rad und fuhr davon.


Mit gemischten Gefühlen kehrte Hans Botumba
zu seinem Taxi zurück. Die Tür zur Fahrerseite stand noch weit offen. Alles war
so, wie er es verlassen hatte. Botumba schlich um sein Fahrzeug herum und
blickte durch jedes einzelne Fenster. Vorsichtig öffnete er dann die linke
Hintertür und tastete die Rücksitze ab.


„Du solltest lieber wieder einsteigen!“, meldete
sich da die unangenehm klingende Stimme aus dem Nichts erneut. Botumba prallte
zurück. „Sonst könnte einer noch glauben, du willst das Auto stehlen. Wenn sich
dann noch herausstellt, dass du es selbst fährst, wird man glauben, du seist
nicht mehr ganz recht im Kopf.“


„Vielleicht bin ich das wirklich nicht“,
wisperte Botumba tonlos. „Vielleicht ist das der Anfang ... vom Wahnsinn ...“


„Quatsch! Das ist der Anfang eines
Geschäftes, das dich ... reich machen kann.“


Auf diesem Ohr war Botumba nicht taub. Reichtum
war etwas, wovon ein Taxifahrer nur träumen konnte. Es sei denn, er machte
einen Riesengewinn in der Lotterie. Aber gewinnen ... taten immer nur die
anderen.


„Wieso willst du mich... reich machen? Bist
du ein guter Geist?“ Botumba fragte lauernd, und seine Augen befanden sich in
stetiger Bewegung. Er suchte noch immer das Wageninnere ab. Aber da war nichts
zu entdecken.


„Ja“, kicherte Chopper, „ich meine es gut mit
dir. Und um dir den Beweis zu erbringen, solltest du ganz schnell zu Malena
fahren.“


„Warum soll ich zu Malena fahren?“, fragte er
verwirrt.


„Du liebst sie, nicht wahr?“, fragte die
knarrende Geisterstimme.


„Ja, sehr.“


„Hast du dich jemals gefragt, ob sie dieser
Liebe auch würdig ist?“


„Das brauche ich mich nicht zu fragen, das
weiß ich.“


„So, das weißt du.“ Das unangenehme Lachen
drang jetzt aus dem Innenspiegel über dem Armaturenbrett. „Dann bist du dir
deiner Sache wohl sehr sicher, wie?“


„Ja.“ Hans Botumba beugte sich vorsichtig vor
und starrte in den Spiegel. Sein angespanntes Gesicht und die vor Schreck
geweiteten Augen blickten ihn an.


„Vertrauen ist gut. Kontrolle ist besser,
Botumba ... Willst du dich nicht davon überzeugen, ob sie dir... wirklich treu
ist?“ Die Frage klang lauernd, und jenes knarrende gespenstische Kichern
mischte sich darunter.


„Was willst du damit sagen?“


„Dass du dich mit eigenen Augen von ihrer
Treue und Liebe überzeugen sollst, das ist alles.“ Die Stimme kam aus dem
Rückenpolster des rechten Rücksitzes. „Ich weiß es, denn ich habe sie
beobachtet. Du aber glaubst es nur. Das macht den Unterschied.“


Botumba hatte das Gefühl, als würgte ihn ein
Kloß im Hals. Er schluckte trocken. Am liebsten wäre er davongelaufen und hätte
den Wagen an Ort und Stelle stehen gelassen. Das brachte er aber nicht fertig.
Unruhe, Angst und Neugier erfüllten ihn.


Die Neugier und plötzlich aufkeimendes
Misstrauen verdrängten alle anderen Gefühle.


„Fahr doch hin!“, stachelte Choppers
knarrende Stimme ihn auf. „Hast du Angst vor der Gewissheit?“


„Es gibt niemanden in ihrem Leben außer mir
entgegnete der junge Mann rau. „Warum quälst du mich so?“


„Oh, ich quäle dich? Das tut mir leid. Ich
denke, ich helfe dir. Nun, wenn du meine Dienste nicht willst, dann such ich
mir eben jemand anderen ... einen, der an meinem Angebot, reich zu werden,
interessiert ist. Ich weiß, wo ein Schatz vergraben liegt. Und ich hätte dir
die Lage mitgeteilt. Aber wenn du mir die Untreue deiner Braut nicht glaubst,
wirst du mir auch den Schatz nicht glauben.“ Choppers Geisterstimme kam jetzt
aus dem Außenspiegel.


Es war eine Stunde vor Mitternacht. Auf der
Straße herrschte noch reger Verkehr, auch Passanten waren unterwegs. All diese
Dinge registrierte Botumba aus den Augenwinkeln. Das normale Leben nahm seinen
Gang. Niemand kümmerte sich um ihn, niemand merkte, was hier vorging. Außer ihm
schien seltsamerweise niemand sonst die Stimme zu hören. Aber die anderen Leute
waren auch zu weit weg.


„Nein, warte!“, stieß er hastig hervor.


„Ja, was ist noch?“, fragte Chopper knarrend.
Ihm war die Verärgerung anzuhören.


„Ich habe es mir überlegt. Ich fahre zu
Malena. Und du wirst sehen, dass ich recht habe. Etwas anderes noch, was den
Schatz betrifft ... Kannst du mir darüber etwas mehr sagen?“


„Es geht um eine stillgelegte Mine, Botumba.
Sie liegt zweihundert Kilometer von Windhuk entfernt. In einem Stollen sind
Rohdiamanten im Wert von etwa einer Million Dollar versteckt.“


„Einer... Million ... Dollar?“, stotterte
Botumba und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


„Ja. Aber du hast ja kein Interesse daran . ..“


Hans Botumba klemmte sich ans Steuer und
schlug die Tür ins Schloss. Er blickte auf das Handschuhfach, aus dem die
Stimme zuletzt gekommen war. „Was du mit mir vorhast, ist das eine Art Prüfung,
Chopper?“ Er hatte schon viel über Geister gelesen, und auch schon oft mit
Freunden und Kollegen darüber gesprochen. In irgendeiner Form wusste jeder
etwas anderes über sie zu berichten. „Oder - ist es ein Geschäft auf
Gegenseitigkeit? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mir rein aus Jux das
Versteck eines Schatzes nennst und dann auf Nimmerwiedersehen verschwindest.
Die Geisterwelt hat ihre eigenen Gesetze.“


„Richtig, Botumba."


„Das heißt, du wirst mir noch Bedingungen
stellen?“


„Ich habe es doch schon getan.“


„Du meinst, wenn ich bei Malena nach dem
Rechten sehe, ist alles abgegolten?“, fragte Botumba zweifelnd.


„Genau so ist es“, bestätigte Chopper.


Er ist verrückt, dachte Botumba. Ich habe es
mit einem schwachsinnigen Geist zu tun. Na, so etwas mag's vielleicht auch
geben.


Der Afrikaner fuhr los und fing an, sich an
sein ungewöhnliches Erlebnis zu gewöhnen. Die Sache machte ihm mit einem Mal
sogar regelrecht Spaß.


 


●


 


Windhuk war zwar groß, hatte aber durch die
Höhe und die Form seiner Gebäude eher seinen kleinstädtischen Charakter
beibehalten. Meistens gab es ein- und zweistöckige Gebäude, in den neuen
Siedlungsgebieten fand man auch moderne Häuser im Bungalow-Stil. Die meisten
gehörten weißen Einwohnern, ehemals Deutschstämmige, vielen Engländern und auch
Holländern. Mitten unter den Weißen lebten die Schwarzen. Die scharfe Trennung
zwischen den Rassen wie im Nachbarstaat kannte man hier nicht. An der
Peripherie waren in den letzten Jahren auch etliche Mietshäuser gebaut worden,
um Wohnraum für die wachsende Bevölkerung zu schaffen. Malena wohnte dort. Vor
ihrem grau-beigen Haus, vier Stockwerke hoch, lag die Straße düster und
verlassen. Weit und breit war kein Mensch zu erblicken. Das Haus selbst lag
auch im Dunkeln. Die Menschen darin schliefen.


Malena lebte in einer kleinen
Zweizimmerwohnung. Seit einigen Monaten hatte auch Hans Botumba sein Domizil
hier aufgeschlagen. Ihr beider Verdienst machte es möglich, dass sie sich diese
verhältnismäßig luxuriöse Wohnung mit Einbauküche, Teppichböden und
Einbauschränken leisten konnten. Davor hatte Malena die Wohnung von ihrem eigenen
Gehalt allein bestritten und hatte dementsprechend sparsam leben müssen. Die
siebenundzwanzigjährige Afrikanerin hatte aber diesen Nachteil gern auf sich
genommen, um endlich in den eigenen vier Wänden leben zu können. Als
Zweitälteste in einer achtköpfigen Familie hatte sie lange genug unter engsten
Verhältnissen gelebt.


Malenas Wohnung lag in der dritten Etage.
Alles war still. Die Tür zum Schlafzimmer war geschlossen, offen stand die
Balkontür zur Straße. In der milden Nachtluft bewegten sich sanft die weißen
Gardinen. Die Frau lag in dem breiten französischen Bett. Sie war nur mit einem
dünnen Laken zugedeckt, das sich hell von ihrer dunklen und makellos glatten
Haut abhob. Malena lag auf dem Bauch, hatte das rechte Bein ausgestreckt und
das linke leicht angezogen. Sie schlief völlig nackt, und sanfte Lichtreflexe,
die von dem hellen Sternenlicht stammten, das durch die Gardinen sickerte,
spielten schimmernd auf ihrer ebenholzfarbenen Haut.


Die Wohnung war verschlossen. Ohne Schlüssel
kam hier niemand herein. Es sei denn, er käme als Fassadenkletterer über’s Dach
und die Fensterbrüstung oder als Einbrecher mit einem Nachschlüssel. Weder das
eine noch das andere war der Fall bei der Gestalt, die plötzlich, wie aus dem
Boden gewachsen, mitten im Schlafzimmer stand. Es war kein Mann, sondern eine
Frau die wie eine Spukerscheinung auf der Bildfläche erschien.


Lautlos stand sie mitten im Zimmer. Sie trug
eine enganliegende schwarze Hose, hochhackige goldfarbene Schuhe und eine
raffiniert geschnittene schwarze Bluse, die mit schmalen Goldstreifen
durchwirkt war. Die Bluse war ärmellos und hatte einen gewagten Ausschnitt, der
viel freie gebräunte Haut und den Ansatz der Brüste sehen ließ. Die Frau hatte
schwarzes Haar, ein ausgesprochen hübsches Gesicht und wirkte anziehend auf
Männer. Um ihre schöngeschwungenen Lippen spielte allerdings ein Lächeln, das
einen heimlichen Beobachter der Szene zur Vorsicht gemahnt hätte. Es war ein
rätselhaftes, teuflisches und gefährliches Lächeln. Das Lächeln eines Vamps, der
sich seiner Wirkung auf Männer wohl bewusst ist, und der weiß, dass er über
Macht verfugt. Genau das traf bei der geheimnisvollen nächtlichen Besucherin
zu, die nicht durch eine Tür oder ein Fenster gekommen war, sondern durch die
Luft.


Es war Marina, die Hexe. Sie ging auf die
Schläferin zu und legte ihre Hand flach auf die Stirn der Ahnungslosen. Marinas
Lippen bewegten sich. Schnell sprach sie eine Formel, die nur ihr bekannt war.
Es waren Worte darunter, mit denen ein Normalsterblicher nichts anzufangen
wusste. Das Gesicht der Schläferin schien zu einem Spiegelbild dessen zu
werden, was in ihr vorging. Malena schien ganz bestimmte Traumbilder und
Eindrücke zu empfangen.


„Wenn ich meine Hand von deiner Stirn nehme“,
flüsterte die geheimnisvolle Besucherin - sie sprach englisch, „wirst du den
Wunsch haben, den Mann zu umarmen, der durch deine Schlafzimmertür kommt. Er
ist jung, schön und stark.“


Marina zog ihre Hand zurück. Im gleichen
Augenblick schlug Malena die Augen auf. Ihr war warm, und sie strampelte das
dünne Laken völlig nach unten, reckte ihren schönen, geschmeidigen Körper und
streckte die Arme in die Luft, als wollte sie nach etwas greifen. Sie richtete
sich auf und blickte sich verwirrt um.


Die Fremde stand im Dunkeln und löste sich
auf wie ein Schemen. Die Geistergestalt, die für einige Minuten so real
vorhanden war, verschwand, als hätte es sie nicht gegeben.


Die Afrikanerin wirkte ein wenig beunruhigt.
Ihr kam es so vor, als würde sich jemand in unmittelbarer Nähe aufhalten, den
sie bloß nicht wahrnehmen konnte. Malena fühlte die Beklemmung, die wie ein
stählernes Band ihr Herz einengte. Einen Moment hatte sie das Gefühl, in großer
Gefahr zu schweben, und sie sagte sich, dass es besser wäre, aufzustehen, sich
anzuziehen und die Wohnung zu verlassen. Aber dann schalt sie sich im Stillen
eine Närrin. Ihre Furcht war unbegründet. Sicher hatte sie schlecht geträumt.


Da klopfte es sanft an der Tür. Noch ehe
Malena leise Herein sagen konnte, wurde die Klinke bereits niedergedrückt. Im
Türrahmen stand ein fremder Mann. Nur jetzt, wo es eigentlich einen Grund für
die innere Unruhe und die Furcht gab, verhielt die Frau sich umso
befremdlicher. Sie schwang die langen Beine über den Bettrand und lief dem
nächtlichen Besucher entgegen.


„Endlich!“, stieß sie hervor und warf sich
dem Fremden in die Arme. „Ich habe schon so auf dich gewartet..."


Sie reagierte, wie der hypnotische Befehl es
von ihr verlangte. Der Mann war groß und blond, hatte breite Schultern und sah
aus wie ein Germane oder Römer aus vorchristlicher Zeit. Malena hatte eine
Schwäche für muskulöse Männer, vor allem für Blonde. Das war ihr Traummann! So
hatte sie ihn sich stets vorgestellt. Sie umarmte ihn und spürte seine starken
Arme, die sich um ihre Schultern und ihre bloßen Hüften legten. Fest presste
der andere sie an sich. Sie küsste ihn heiß und leidenschaftlich und vergessen
war Hans Botumba, mit dem sie ein gemeinsames Leben plante. Der geheimnisvolle
Besucher, dessen Hände über ihren jugendlichen verführerischen Körper glitten,
erfüllte ihr ganzes Denken und Fühlen. Er trug ein blaues Sporthemd und eine
khakifarbene Hose. Mechanisch begann sie, die Hemdknöpfe zu öffnen. Dann zog
sie ihn quer durchs Zimmer auf ihr Bett. Seine Hände führen durch ihr dichtes,
langes Haar, das sie nachts immer offen trug.


Unten in die stille Straße fuhr mit hoher
Geschwindigkeit ein Auto und hielt genau vor dem vierstöckigen Haus, in dem
Malena ihre Wohnung hatte. Es handelte sich um ein Taxi, am Steuer saß Hans
Botumba!


„Okay, Chopper“, sagte er in den Rückspiegel
und nickte, als hockte dort ein Wesen, das jedes seiner Worte und jede seiner
Gesten verfolgen konnte „Wir sind da. Nun werde ich dir beweisen, dass ich
recht habe und nicht du ...“


„Wir werden sehen“, antwortete die knarrende
Geisterstimme.


Hans Botumba verließ sein Auto und warf einen
Blick an der Hausfassade empor. Hinter sämtlichen Fenstern herrschte tiefe
Dunkelheit. Alle Bewohner schliefen, auch Malena.


„Sie liegt im Bett, wenn du das meinst“,
meldete sich die knarrende Stimme erneut. „Aber schlafen kann man das, was sie
tut, nicht nennen.“ Botumba schluckte trocken und war blass um die Nase. Der
Geist konnte sogar seine Gedanken lesen. Der Taxifahrer schloss die Tür auf und
lief durch das dunkle Treppenhaus nach oben, ohne auch nur ein einziges Mal
Licht anzuknipsen. Der Schein des durch die Fenster des Treppenhauses fallenden
Sternenlichts reichte ihm vollkommen.


„Eigentlich hätten wir eine Wette abschließen
sollen“, machte Chopper sich erneut bemerkbar.


„Und wie hättest du dir den Ablauf dieser Wette
vorgestellt?“


„Wenn du recht behältst, kriegst du den
Schatz. Wenn ich recht behalte, verschreibst du mir deine Seele.“


Botumba blieb auf dem letzten Treppenabsatz
vor der Wohnungstür stehen. „Dann bin ich froh, dass ich mich auf eine solche
Wette nicht eingelassen habe.“


„Also fängst du doch schon zu zweifeln an?!“,
triumphierte der Geist. „Du hast mich verunsichert. Aber das ist sicher deine
Absicht. Du kannst kein guter Geist sein.“


„Und wieso nicht?“


„Du hast meine Seele ins Gespräch gebracht.
Wenn du meine Seele willst, dann bist du entweder ein Bote der Hölle oder
Luzifer in Person. Gleich, wie das Spiel auch ausgeht, auf das ich mich
eingelassen habe, du hast kein Recht auf mich. Ich allerdings habe ein Recht
darauf zu erfahren, wo der Schatz verborgen liegt. Ich habe dein Wort...“


Im gleichen Augenblick, als Botumba dies
sagte, kamen ihm ernsthafte Zweifel, ob er einem unsichtbaren Wesen wie Chopper
überhaupt Glauben schenken konnte. Geschöpfe der Hölle logen und betrogen. Ganz
kurz wurde der Gedanke in ihm wach, auf der Stelle umzukehren, sich wieder ins
Auto zu setzen und seiner Arbeit nachzugehen, als wäre nichts geschehen. Was er
hier tat, war ein Vertrauensbruch der Frau gegenüber, der er bestätigt hatte,
sie zu lieben, an deren Liebe und Treue auch für ihn kein Zweifel bestehen
durfte. Genau hier setzte das Böse an. Die Stimme aus dem Unsichtbaren hatte im
Prinzip schon erreicht, was sie wollte. Sie hatte sein Misstrauen gegenüber
Malenas Ehrlichkeit geweckt. Und er ärgerte sich über sein eigenes Verhalten,
dass er nicht die Kraft besaß, jetzt noch umzukehren und jenem Geisterwesen die
Genugtuung nicht zu gönnen.


Leise steckte er den Schlüssel ins Schloss
und drehte ihn vorsichtig und lautlos herum.


„Warum so bedächtig? Hast du Angst sie zu wecken?“,
fragte Chopper höhnisch.


„Ich will vielleicht nicht, dass sie sich
ängstigt und auf ein Geräusch erschrickt.“ Er ärgerte sich im gleichen
Augenblick über seine eigene Antwort. Der Unsichtbare hatte ihn völlig verwirrt
und beherrschte sein Denken und Fühlen. Botumba erkannte, dass er schon jetzt
nicht mehr frei war. Auf Zehenspitzen durchquerte er die winzige Diele und
drückte die Schlafzimmertür, die nur angelehnt war, vollends nach innen.


 


●


 


Zur gleichen Zeit überquerte in der
Innenstadt von Windhuk eine junge, attraktiv aussehende Frau in enganliegenden,
seidig schwarzen Hosen und einer ärmellosen Bluse, die mit Goldfäden durchwirkt
war, die Hauptverkehrsstraße und betrat eine Telefonzelle. Dort wählte die
schwarzhaarige Schöne eine Nummer. Marina, die Hexe, wartete. Auf der anderen
Seite der Strippe schlug das Telefon insgesamt sechsmal an, ehe der Hörer
abgenommen wurde. Unwillig meldete sich eine müde klingende Stimme.


„Ja?“


„Spreche ich mit Dr. Betschan?“, fragte der
Vamp.


„Wenn Sie meine Privatnummer gewählt haben,
muss ich’s wohl sein. - Worum geht es? Und wer sind Sie, dass Sie mich zu
nachtschlafender Zeit anrufen?“


„Mein Name ist Dr. Coplin, Marina Coplin ...
Sie sind der bekannte Schönheitschirurg, von dem sich die prominente Damenwelt
behandeln lässt, nicht wahr?“


Durch den Hörer war ein schweres Ausatmen zu
hören. „Um mich das zu fragen, Dr. Coplin, rufen Sie mich mitten in der Nacht
an?“


„Ich musste mich erst vergewissern Doc, ob
Sie auch wirklich zu Hause sind. Diese Zeit schien mit am geeignetsten. Sie zu
erreichen - und nicht Ihre Sekretärin, eine Mitarbeiterin oder einen anderen
Kollegen, der mich vielleicht abgewimmelt hätte.“


„Das ist genau das, was Ihnen jetzt auch
passieren wird“, fiel Dr. Betschan ihr ins Wort ehe sie sich weiter erklären
konnte. „Gleich, worüber Sie mit mir sprechen wollen - ich nehme an, es hat
Zeit bis morgen. Mein Tagesablaufbeginnt im Morgengrauen und endet spät am
Abend. Ich bin rechtschaffen müde und habe bereits geschlafen. Rufen Sie mich
bitte morgen an, dann können wir über alles sprechen und ...“


„Morgen kann es zu spät sein, Dr Betschan.
Ich wollte Ihnen ein Geschäft vorschlagen. Ein Millionending, gewissermaßen ...
Sie haben die Kontakte zu den Leuten, die viel Geld auszugeben bereit sind, und
ich besitze das Wissen und die Mittel, um Patienten Ihres Sanatoriums wirklich
zu verjüngen. Um zwanzig bis dreißig Jahre im Durchschnitt. Ohne den Einsatz
eines Skalpells, ohne das Herausschneiden von Hautfalten, das Straffen von
Gesichts und Halspartien ...“


„Sie sind betrunken. Dr. Coplin!“, erklang es
aus dem Hörer.


Marina lachte leise. „So mag es sich im
ersten Moment anhören. Dabei klingt meine Stimme doch fest, finden Sie nicht
auch?“ Sie wartete keine Erwiderung ab, sondern fuhr fort. „Ich habe eine
Formel, aus der ich eine Substanz herstellen kann, die zur umgehenden
Verjüngung fuhrt. Bereits zehn Minuten nach Aufträgen
des Präparates ist der Verjüngungsvorgang abgeschlossen.“


„Unmöglich!“


„Mit dem Wissen, das Ihnen zur Verfügung
steht, ja. Nicht mit den Kenntnissen, die ich habe.“


„Was ist das für eine Substanz?“


„Die will ich Ihnen vorführen - aber nicht
hier am Telefon beschreiben. Ich wollte mich nur darüber informieren, ob
grundsätzliches Interesse besteht oder ob Sie von vornherein meinem Vorschlag
ablehnend gegenüberstehen.“ „Nicht ablehnend - allerdings skeptisch ... Ich
habe noch immer den Verdacht, dass der Name Coplin nur erfunden ist und hinter
dem Anruf in Wirklichkeit eine gute alte Bekannte steckt. Vielleicht eine
frühere Studienkollegin, die mich in Windhuk ausfindig gemacht hat und sich nun
einen Scherz mit mir erlaubt.“


„Es ist mir bitterernst. Wir kennen uns
nicht, wir hatten nie miteinander zu tun. Ich war lange Zeit als Ärztin im
Busch, habe viele Stämme und deren Magie kennengelernt. Ich habe angefangen
umzudenken. Dinge, von denen man manchmal hört und liest wurden für mich
Wirklichkeit. Liebestränke, Totenbesprechungen und Verjüngungspraktiken . ..
ich habe sie mitgebracht. Ich kann Ihnen alles vorführen. Und gerade der
Aufenthalt der Filmschauspielerin Ada Vandura, die sich bei Ihnen regenerieren
will, gibt uns beiden die Chance, zu zeigen, was wir vermögen. Ada Vandura ist
fünfundsechzig.“


„Niemand kennt ihr wahres Alter“, widersprach
Betschan.


„Ich kenne es, wie Sie bemerken. Sie rennt noch
herum wie eine Junge, übernimmt die gefährlichsten Passagen in ihren Filmen
selbst, ohne einen Stuntman einzusetzen, und schwingt sich wie einst Tarzans
Jane als Dschungel-Lady von Ast zu Ast. Aber sie wird älter - und Sie sollen
die zusätzlichen Falten entfernen.“


„Woher wissen Sie das alles?“ Dr. Betschan
konnte seine Überraschung nicht mehr verbergen.


„Ich sagte Ihnen doch: Ich war lange Zeit
unter Eingeborenen und habe Dinge gelernt, die wir sogenannten Zivilisierten
als Scharlatanerie oder Hokuspokus abwerten.“


„Ich bin interessiert, Dr. Coplin, wenn das
wirklich Ihr richtiger Name ist“, sagte er unvermittelt.


„Einverstanden. Dann werde ich kommen, wenn
Ada Vandura bei Ihnen eintrifft. Das wird gegen zehn Uhr am Vormittag sein. Ich
glaube, wir werden miteinander eine erfolgreiche Geschäftsverbindung eingehen
und beide daraus Nutzen ziehen. Ich danke Ihnen für das Gespräch, Dr. Betschan.
Ich bin um zehn Uhr bei Ihnen! “ Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren,
legte sie auf. Marina, die Hexe, war zufrieden. Ein weiterer Grundstein für das
große Unternehmen, das sie gemeinsam mit dem unheilbringenden Geist Chopper
plante, war gelegt. Um Marinas Lippen spielte ein gefährliches Lächeln. Sie sah
in dem schwarzen Gehäuse des Telefonapparates das verwaschene Abbild ihres
hellen Gesichtes, umrahmt von einer Flut schwarzen, gewellten Haares.


„Wir werden dich kriegen und diesmal
vernichten“, zischte sie wie eine Schlange. „Dieser massiven Wucht hast du
nichts entgegenzusetzen, Larry Brent! Ein Grab in Windhuk ist alles, was von
dir bleiben wird - und eventuell nicht mal das.“


 


●


 


Was er sah, ließ ihm die Galle aufsteigen,
und alles, was ihm eben noch durch den Kopf gegangen war, hatte er vergessen.
„Malena!“ Er schrie wie ein waidwundes Tier. Dann setzte sein Denken aus. Hans
Botumba sah Rot. Mit einem Hechtsprung durchquerte er das Zimmer und warf sich
auf den Mann, der sich mit Malena im Bett wälzte.


Malena, der er Liebe und Treue geschworen,
der er einen solchen Vertrauensbruch nie zugetraut hätte, lag mit einem anderen
im Bett!


Hans Botumba handelte nur noch und benahm
sich wie ein Berserker Er riss den Fremden herum, der vom Auftauchen des
Afrikaners ebenfalls überrumpelt worden war. Botumba schoss seine Rechte ab.
Der Mann stieg vor ihm empor, wurde zurück und aus dem Bett geworfen. Malenas
Liebhaber flog in hohem Bogen gegen die Wand. Die junge Frau schien im gleichen
Augenblick aus tiefem Schlaf zu erwachen, schrie auf und schnellte in die Höhe.
Da war Botumba auch schon über sie hinweg und sprang den Fremden erneut an, ehe
dieser sich von seiner Überraschung erholen konnte. Der Taxifahrer warf den
anderen gegen die offenstehende Balkontür. Die krachte vollends gegen die Wand
und zersplitterte. Die Scherben spritzten über den Boden und beide Männer
schnitten sich daran. Botumba achtete nicht auf die Verletzungen im Gesicht und
an den Händen. Er gab dem Überraschten keine Chance zur Gegenwehr, packte ihn
an beiden Schultern und schleuderte ihn förmlich auf den Balkon. Der andere
taumelte und fiel mit dem Rücken gegen die niedrige eiserne Brüstung. Botumba
gönnte ihm keine Atempause und setzte zu einem neuen Schwinger an.


„Hans! Nicht!", gellte da die zu Tode
erschrockene Stimme hinter ihm. Malena war aus dem Bett gesprungen und hinter
ihm hergeeilt. Die nackte Frau klammerte sich an Botumbas Hemd, und er spürte
die spitzen Fingernägel, die durch den Stoff stachen und sich in seine Haut
krallten. Aber der Wütende war nicht zu halten. Er schoss seinen Schwinger ab
und hebelte den überraschten Liebhaber über die Balkonbrüstung. Der Getroffene
ruderte wild mit Armen und Beinen, stürzte wie ein Stein in die Tiefe, und sein
langgezogener Schrei hallte schaurig durch die Stille der dunklen Straße.


„Hans!" Malenas Schrei drang ebenfalls
in seine Ohren und schien seine Wut noch mehr anzustacheln. Ehe sich die
Afrikanerin versah, packte Botumba auch sie und schüttelte sie so heftig, dass
ihre Haare flogen.


„Kleine, billige Nutte!“, fuhr er sie an, und
seine Stimme war ihm selbst fremd. „Das hättest du nicht tun sollen. Nicht mit
mir!“


Dort unten auf der Straße lag reglos und in
seltsam verdrehter Haltung der Mann, mit dem er Malena im Bett überrascht
hatte.


„Lass mich los!“, schrie Malena. „Mach dich
nicht unglücklich ... Bring mich nicht um!“


Er vernahm ihre Stimme gedämpft wie durch
Watte. Er erfasste aber nicht ihren Sinn und überließ sich ganz seiner Wut,
seinem Schmerz und dem Hass, der ihn erfüllte. Eine scharfe, ruckartige
Bewegung, und dann merkte er, wie das Gewicht, das eben noch an seinen Händen
hing, plötzlich nicht mehr da war.


„Neeeiiinnn!", gellte der schaurige
Schrei durch die Nacht, und Botumba sah seine geliebte Malena - wie zuvor den
Fremden durch die Luft segeln. Dann klatschte der Körper der Frau unten auf.
Der Schrei verstummte, und Hans Botumba. der sich mit blutunterlaufenden Augen
und schweißbedecktem Gesicht über das Geländer beugte, schien aus tiefem Schlaf
zu erwachen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in die Tiefe auf die
reglosen Körper, die nur wenige Meter voneinander entfernt lagen. Fahrig fuhr
er sich durchs Haar, über sein schweißnasses Gesicht. „Oh, mein Gott... was
habe ich getan?“


Am Haus gegenüber quietschte ein Fenster. Es
wurde vollends geöffnet, und eine dunkle Gestalt zeigte sich silhouettengleich
im Viereck. Umgekehrt nahm der andere gegenüber auch Hans Botumba wahr. Der
verlor die Nerven. Er war ein Mörder, er hatte zwei Menschen umgebracht und
musste nun so schnell wie möglich verschwinden. Botumba rannte aus der Wohnung,
ohne die Tür hinter sich zu schließen. Er polterte die Treppe hinab. Hinter ihm
wurde eine Wohnungstür aufgerissen, gleich darauf flammte das Deckenlicht im
Hausflur an.


„ Botumba!", rief eine Stimme durchs
Treppenhaus. Man hatte ihn erkannt. Auch hier im Haus war die mörderische
Auseinandersetzung nicht unbemerkt geblieben.


Hans Botumba stürzte auf die Straße. Er
musste über eine Leiche springen, um auf dem kürzesten Weg zu seinem Fahrzeug
zu kommen. Da geschah etwas Schockierendes, und Botumba schrie auf wie von
Sinnen. Die tote Malena, die mit verrenkten Gliedern, gebrochenem Genick und
blutbesudelt auf dem Straßenpflaster lag, streckte ruckartig die zerschmetterte
Rechte nach ihm aus und umklammerte sein Fußgelenk!


 


●


 


Das Grauen ließ seinen Körper erbeben. In der
Angst, die ihn packte, war er zu einer Kräftemobilisation ohnegleichen fähig.
Sein Körper straffte sich, und in dem Augenblick, als die Finger der Toten sich
schlossen, warf er sich gewaltig nach vom. Hans Botumba fiel mit dumpfem Schlag
gegen sein Auto.


Er riss seinen Fuß förmlich zwischen den
unglaublich stark packenden Fingern durch. Das geschah mit solcher
Kraftanstrengung, dass ihn die Bewegung schmerzte.


Außer Atem und völlig verschwitzt warf er
sich ans Lenkrad, drehte den Schlüssel im Zündschloss und startete. Das rote
Taxi machte einen Satz nach vom und fegte mit quietschenden Reifen über die
Straße. Hinter mehreren Fenstern waren inzwischen Lichter angegangen, und
Anwohner, die aus dem Schlaf erwacht waren, starrten aus den Fenstern. Weder
die beiden aus dem Fenster Gestürzten, noch die überhastete Flucht Hans
Botumbas waren unbemerkt geblieben. Mit Sicherheit hatte einer der Beobachter
inzwischen auch schon die Polizei verständigt.


Scharf beschleunigend jagte Botumba sein Taxi
durch die nächtlichen Straßen.


„Ich hab Mist gebaut!“, presste er zerknirscht
hervor. „Du bist ein Geist! Du kannst durch Wände sehen und Gedanken lesen. Ich
nehme an, du bist mit meiner Arbeit zufrieden. Es muss doch eine Genugtuung für
dich sein, dich bestätigt zu wissen. Nun nenn mir das Versteck, wo der Schatz
sich befindet. Ich fahre gleich dorthin. Ich muss sowieso verschwinden ...“


Chopper antwortete nicht. Botumba leckte den
Schweiß von seiner Oberlippe.


„Nun mach keinen Quatsch. Sag endlich etwas!
Du warst vorhin doch so gesprächig ...“


Er blickte sich nervös nach allen Seiten um,
zum Innenspiegel, auf die Klappe des Handschuhfaches, auf den Nebensitz...
überall dorthin, wo während der Fahrt hierher schon die Geisterstimme gekommen
war. „Gib mir einen Tipp, verdammt nochmal!“, stieß er beinahe weinerlich
hervor. Seine Hände zitterten, und in seinen Augen flackerte kaltes, unruhiges
Licht. „Du kannst mich doch jetzt nicht im Stich lassen ..."


Chopper konnte. Mit keinem Laut meldete er
sich. Aus der Feme vernahm Botumba das Jaulen der Polizeisirenen. Die Jagd auf
ihn begann ...


Und er war noch mitten in der Stadt. Da kam
er auch nicht mehr raus. Die Ausfallstraßen waren sicher gesperrt. Die Jagd
führte durch Windhuks Zentrum. In seiner Verzweiflung raste Botumba schließlich
mitten in eine Sperre. Zwei Polizisten sprangen im letzten Augenblick zur
Seite. Die hölzerne Barriere, die aufgerichtet worden war, flog krachend zur
Seite und splitterte. Die Sperre hatte er überwunden, aber dennoch war seine
Flucht hier zu Ende. Sie schossen auf ihn ...


Zwei Kugeln jaulten über das Fahrzeugdach,
zwei andere bohrten sich in die Hinterreifen. Der mit hoher Geschwindigkeit
fahrende Wagen geriet ins Schlingern und brach aus. Der Mercedes drehte sich
einmal um die eigene Achse. Botumba stieg gleichzeitig auf die Bremse und griff
ins Steuer. Der Wagen überschlug sich und landete krachend an einer
Reklamesäule, die mit bunten Plakaten beklebt war. Die Tür zur Fahrerseite flog
auf und Botumba, der sich in der Eile nicht angeschnallt hatte, meinte, von
einer riesigen Faust gepackt und vom Sitz gerissen zu werden. Er spürte einen
harten Schlag, im nächsten Moment wurde es schwarz um ihn. Als er die Augen
wieder aufschlug, lag er noch am Boden. Aber er war nicht mehr allein. Zwei
Polizisten knieten neben ihm. Der eine ließ sofort die Handschellen um seine
Armgelenke klicken. Botumba erkannte daraus, dass seine Ohnmacht nur wenige
Sekunden angedauert haben musste. Er zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen
und kam taumelnd auf die Beine. Ein weiteres Polizeifahrzeug raste die Straße
entlang, schließlich noch ein drittes. Die Flucht war zu Ende, ehe sie richtig
begonnen hatte.


„Warum?“, fragte ihn einer der schwarzen
Polizisten. „Warum haben Sie das getan?“


Botumba stand da wie ein Häufchen Elend. „Ich
war es nicht... Der Geist... Chopper ... hat mich dazu gezwungen ... Seine
Stimme hat mich hypnotisiert ...“


Er wurde abgeführt und kam noch in der
gleichen Nacht in Polizeigewahrsam.
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„Ich habe etwas für Sie, X-RAY-3“, ertönte
unerwartet die vertraute, väterlich klingende Stimme des PSA-Leiters aus dem
eingebauten Lautsprecher. Larry Brent, Staragent der PSA, hielt sich in seinem
Office auf. Dort erledigte er nach der Ankunft in New York die notwendige
Routinearbeit, die keinem Agenten erspart blieb. Der letzte erfolgreich
abgeschlossene Fall, der ihn mit den tödlichen Gefahren der verfluchten Burg
der von Aspergens konfrontierte, musste abschließend bearbeitet und
computergerecht an die Elektronengehirne weitergereicht werden.


„Ich hoffe, es ist etwas Angenehmes, Sir.“
Larry blickte vom Schreibtisch auf. Dort lagen noch seine Notizen, die er nun
zu einem mündlichen Bericht ausformulierte.


„Sie wollten doch schon immer mal nach
Afrika.“


„Ist das ein unerwartetes Urlaubsangebot,
Sir?“, fragte Larry vorsichtig, der aus Erfahrung wusste, dass solche Angebote
meistens mit einem Haken versehen waren. „Außerdem kommt’s darauf an, in
welches Gebiet. Ich würde mir gern mal die Serengeti und die letzten
Tierparadiese ansehen. Nicht interessiert bin ich an der Teilnahme an einer
Großwildjagd. Ich lege keinen Wert auf abgeschossene Dickhäuter, blutiges
Elfenbein und ausgestopfte Löwenköpfe, die später in Villen reicher Leute an
den Wänden hängen und verstauben.“


„Leider kann ich Ihnen weder mit dem einen
und glücklicherweise auch nicht mit dem anderen dienen“, tönte die Stimme von
X-RAY-1, von dem niemand wusste, wer er wirklich war. Er war im Hintergrund der
große Unbekannte, in dessen Händen alle Fäden zusammenliefen. „Es geht in
zivilisiertere Gegenden. Windhuk in Südwestafrika ...“


„Ich nehme an, Sie schicken mich nicht
dorthin, damit ich mein Gehalt aufbessern kann, indem ich in stillgelegte
Diamantenminen mein Glück versuche ..."


„Das wäre sicher einfacher als das, was
vermutlich dort aufzuspüren ist. Chopper hat sich bemerkbar gemacht.“


Larrys Haltung und sein Gesichtsausdruck
änderten sich augenblicklich. In seine rauchgrauen Augen trat ein harter
Ausdruck, und das Saloppe, Flapsige. das eben noch seinen Bemerkungen
anhaftete, war wie weggewischt.


Chopper! Nach zwei Begegnungen mit dem
unheimlichen, menschenverachtenden Geist wusste er nur zu gut was die Stunde
geschlagen hatte. Seit Choppers letztem Auftritt in Düsseldorf und London, wo
er seine gespenstische Wesensart durch einen Kuss seiner Geisterbraut Marina
weitergeben wollte, war klar geworden, dass er über unbekannte Kräfte und
Fähigkeiten verfugte, die bisher noch nicht in Erscheinung getreten waren. Chopper
war unglaublich wandlungsfähig, und es war bisher nicht gelungen, den magischen
Vernichtungsspruch einzusetzen. Diesen hatte der Dybuk-Spezialist, der Israeli,
Samuel Goldstein alias X-RAY-20, seinerzeit entdeckt. Seither war dieser Spruch
jedem Agenten bekannt. Für den Fall, dass Chopper mal wieder auftauchte und von
sich reden machte, war damit eine echte Waffe vorhanden. Einem magischen Spruch
verdankte der unheilbringende Geist seine Wiederkunft, einem nicht minder
wirksamen Spruch aber auch seine ewige Rettung. Bisher war es leider nicht
gelungen, den Spruch anzuwenden. Chopper und seine Helfer hatten sich beim
Erkennen dieser Gefahr bisher geschickt aus der Affäre gezogen. Zuletzt hatte
Chopper im Körper eines Engländers namens James Bybbs die Flucht angetreten.
James Bybbs hatte sich sein Leben lang mit okkulten Praktiken und dämonischen
Ritualen befasst. Damit war er zu einem geradezu optimalen Handwerkzeug des
gespenstischen Chopper geworden. Chopper brauchte von Fall zu Fall einen menschlichen
Körper. 


Der Kontakt mit diesem Geist höhlte dessen
Wirtskörper jedoch aus und vernichtete ihn in kurzer Zeit. Nur wer sich selbst
mit Leib und Seele den Mächten der Finsternis verschrieben hatte, konnte
Chopper längere Zeit ertragen. Wie lange dieser Zustand andauerte, darüber gab
es allerdings noch keine genaue Kenntnis. Ob ein solcher Wirtskörper nur
vorübergehend Choppers Behausung war oder ihm für die Ewigkeit diente ...


Ganz risikolos schien der Kontakt - gleich
welcher Art der Wirtskörper auch war - jedenfalls nicht zu sein. Marina, die
Hexe, die auch noch mal im Horror-Palais von Wien in Erscheinung getreten war,
hatte Chopper vorübergehend ebenfalls Unterschlupf in ihrem Körper gewährt. Das
Ergebnis war, dass die eine Hälfte ihres Gesichtes geschwürig zerfiel. Ihre
Schönheit, die stärkste Waffe dieser Frau, hatte schlimm gelitten. Das Trio
Marina, Chopper und der Okkultist James Bybbs waren nach dem letzten
Zusammentreffen mit den Agenten der PSA spurlos untergetaucht. Und nun - sollte
Chopper sich wieder gemeldet haben?


„Was weiß man über sein erneutes Auftreten,
Sir?“


„Nicht sehr viel. Aber das Wenige, das bisher
bekannt geworden ist, reicht allerdings aus, um uns Sorgen zu machen ... Vor
zwölf Stunden wurde in Windhuk ein Taxifahrer festgenommen, der im dringenden
Tatverdacht steht, zwei Menschen aus dem Fenster des dritten Stocks eines
Hauses geworfen zu haben. Die Opfer waren die Verlobte des Taxifahrers und
deren Liebhaber, die zusammen im Bett von dem Mann erwischt wurden. Bei seiner
Festnahme machte der Täter, ein gewisser Hans Botumba, einen verstörten
Eindruck und behauptete von einem Geist mit Namen Chopper angesprochen und zu
der Tat angestiftet worden zu sein. Er, Botumba, könne sich nicht mehr an die
Einzelheiten des Vorgangs erinnern. Er wisse aber, dass er völlig im Bann jenes
Unsichtbaren gestanden hätte. Bis zuletzt hätte dieser übrigens noch mit ihm
gesprochen ... Dann aber, nachdem alles vorüber war, hätte Chopper sich nicht
mehr gemeldet... Er hätte auch sein Versprechen nicht eingelöst, ihn zu dem
verborgenen Schatz zu fuhren ... Das ist aber nur eine Seite der Medaille. Vor
fünf Stunden sollte in Windhuk die bekannte brasilianische Schauspielerin Ada
Vandura eintreffen. Das ist auch geschehen. Aber seit der Ankunft auf dem
Flughafen ist Mrs. Vandura spurlos verschwunden. Zwei Einzelereignisse - oder
besteht zwischen ihnen ein direkter Zusammenhang? Diese Fragen müssen umgehend
und umfassend beantwortet werden.“


Larry war lange genug bei der PSA um zu
wissen, dass es X-RAY-1 am liebsten gewesen wäre, wenn er bereits die Festnahme
Hans Botumbas in Windhuk erlebt hätte.


„Ich nehme an, Sir, dass meine Flugtickets
bereits bestellt sind?“


„In der Tat, X-RAY-3. Ihre Maschine startet
in zweieinhalb Stunden vom Kennedy-Airport. Alle Informationen, die bis dahin
noch eingehen, werden Ihnen selbstverständlich noch zugänglich gemacht. Ihr
Gesprächspartner in Windhuk wird Kommissar Battensen sein. Er wird Sie auch in
die Zelle fuhren, in der Botumba sitzt. Vielleicht erfahren Sie noch einiges
mehr von ihm über Chopper. Die Polizei dort hält alles für eine Ausflucht, für
eine Erfindung, mit der er die abscheuliche Bluttat von sich weisen will. Der Name
Chopper ist so ungewöhnlich und die Art seines Auftretens so präzise
geschildert, dass ich glaube: Botumba hat mit jedem Wort die Wahrheit gesagt.
In diesem Fall, X-RAY-3, müssen Sie sich auf ein knallhartes Abenteuer gefasst
machen.“


„Wahrscheinlich betrifft es mich nicht
allein“, sagte Larry beiläufig, dem gewisse Eigenarten seines geheimnisvollen
Chefs bereits vertraut waren und der wusste dass bei einer bestimmten
Konstellation eines Falles einer ihn begleiten würde: Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7, das Raubein der PSA.


Larry Brent täuschte sich nicht. „Auch seine
Abreise ist kurzfristig eingerichtet, X-RAY-3“, fuhr X-RAY-1 fort. „Es bleibt
Ihnen wie ihm gerade noch Zeit, das Gepäck zusammenzustellen.“


„Da hab ich’s einfacher, Sir. Ich habe mein
Gepäck noch gar nicht ausgepackt. Ich nehme gerade alles wieder mit, auch die
schmutzigen Hemden. Die geb ich dann in Windhuk in eine Wäscherei.“


Iwan hatte - dies sollte Larry Brent
zweieinhalb Stunden später feststellen - noch mehr Probleme mit der Zeit als
er. Als sie abgehetzt und in letzter Minute auf dem Airport eintrafen, hatte
Kunaritschew nicht mal mehr Zeit, einen Kiosk oder einen Zigarettenstand
aufzusuchen. Nicht, um sich dort ein Päckchen Zigaretten zu holen. Auf eine
solche Idee wäre der Russe nie gekommen. Er bezog seinen Tabak - einen
rabenschwarzen Machorka - direkt aus Russland und drehte sich grundsätzlich
seine Stäbchen selbst. Aber zum Drehen brauchte ein Mensch logischerweise
Zigarettenpapier. Und dies war X-RAY-7 ausgegangen. Während Larry und Iwan zur
Abfertigung eilten, griff der Russe im Vorübergehen in einen Papierkorb und zog
eine zusammengerollte Zeitung hervor.


„Die Berichte darin sind der Schnee von
gestern, Brüderchen“, rief Larry seinem Freund zu. „Was willst du mit der alten
Zeitung? Das ist die New York Times vom letzten Wochenende, achtundvierzig
Seiten stark.“


„Hab ich auch schon bemerkt, Towarischtsch“,
entgegnete der Russe mit seiner tiefen Stentorstimme. „Vom Umfang her ist sie
mir gerade recht. Bis nach Afrika ist’s weit... Und Zigarettenpapier wird’s an
Bord nicht geben.


Machorka lässt sich hervorragend genießen,
eingewickelt in Zeitungspapier.


Larry verdrehte die Augen, und in Gedanken
stellte er sich seinen rothaarigen und vollbärtigen Freund schon mit einer
Riesenzigarette im Mundwinkel vor. Eine Zigarette, die bedruckt war mit
schwarzen Buchstaben, die vielleicht noch ganze Sätze ergaben und durch die zu
lesen war, was sich letzte Woche in New York alles ereignete. Diese
Befürchtungen erfüllten sich jedoch nicht.


Es kam allerdings zu einem Eklat. Iwan
Kunaritschew hatte seinen Platz hinten im Raucherabteil eingenommen.
Ordnungsgemäß hatte er der Aufforderung Folge geleistet, sich anzuschnallen und
nicht zu rauchen, bis der Startvorgang abgeschlossen war. Während des Starts
saßen noch eine Handvoll Raucher in der für sie vorgesehenen Klasse. Das
änderte sich schlagartig, als Kunaritschew seine erste Machorka in Brand
setzte. Die Raucher ringsum nahmen Reißaus. Sie begannen zu husten, oder ihre
Augen tränten. So kam es, dass Iwan Kunaritschew
schließlich die ganze Raucherklasse für sich hatte, selig und eingehüllt war in
dichten Qualm, den auch die Stewardess nicht mehr zu durchschreiten wagte. Aus
Angst vor einem Asthma-Anfall ...


 


●


 


Dr. Betschan war ein stattlicher Mann. Er war
groß, hatte einen sogenannten Charakterkopf, um den mancher Schauspieler ihn
beneidet hätte, und trug das aschgraue Haar dicht und leicht gewellt. Betschan
besaß das Auftreten eines Weltmannes. Kein Wunder bei den Einnahmen, die er
erzielte, und den Kontakten, über die er verfugte! Bei ihm verkehrte die große
Welt, das ließ sich ohne Übertreibung sagen. Eduard Betschans Sanatorium war
denen bekannt, die es kennen mussten und die nötigen Finanzen hatten, sich dort
behandeln zu lassen. Betschan war Künstler. Er schuf neue Gesichter und neue
Figuren. Wem seine Nase nicht mehr gefiel, weil sie ihm zu lang,
zu dick oder zu flach war, wandte sich an Betschan. Mit Knorpelteilchen und Kunststoffmasse
formte er eine neue Nase, die ein Gesicht vollendet veränderten.
Wer einen zu großen Busen hatte, kam auch zu Dr. Betschan. Er machte ihn
kleiner. Frauen, die gar keinen hatten, kamen auf Wunsch mit Monroe-Maßen aus
seiner Klinik und waren von dieser Stunde an happy über das, was sie vorher
nicht besaßen. Betschan war Schönheitschirurg, wie es ihn in dieser Perfektion
kein zweites Mal gab. Das wusste der Mann. 


Das wussten auch seine Patienten, in erster
Linie Frauen, die mit Schönheitsproblemen zu ihm kamen. Dazu gehörte auch - das
Älterwerden.


Niemand auf der Welt wurde gern alt. Jede
Frau wollte sich Jugend und Schönheit so lange wie möglich bewahren. Aber die
Natur war hartnäckig. Betschan hatte zwar einige Fertigkeiten entwickelt, dem
Alter ein Schnippchen zu schlagen, aber durch die Hintertür kam es immer wieder
herein. Kleine oder größere kosmetische Tricks wurden über kurz oder lang
wieder ausgebügelt. Jugend und Schönheit mussten von innen heraus kommen. Auch
das würde wohl ein Traum bleiben, solange es Menschen auf der Erde gab Dies
zumindest hatte auch Betschan bis zum heutigen Tag geglaubt.


Aber mit dem heutigen Tag sollte - laut Dr.
Marina Coplin - ja alles anders werden. Betschan konnte es kaum erwarten die
geheimnisvolle Anruferin persönlich kennenzulernen. Den vereinbarten Termin am
folgenden Morgen nahm sie jedoch nicht wahr. So kam bei ihm der Verdacht auf dass alles nur ein dummer Scherz war. Er wollte zur
Tagesordnung übergehen. Das ging aber nicht so leicht. Die am Morgen erwartete
Filmdiva aus Rio de Janeiro wurde auf raffinierte Weise entführt. Der Fahrer
der Schönheitsklinik hatte Ada Vandura vergebens erwartet. Sie war nicht in
seinen, sondern in einen anderen Wagen gestiegen. Es war unmöglich, diesen
Vorgang zu verschweigen und die Polizei musste verständigt werden. Eine
peinliche Situation! Für ihn wie für die Vandura... Sie hatte auf Geheimhaltung
ihrer Reise nach Windhuk höchsten Wert gelegt. Wer hatte von Ada Vanduras
Ankunft gewusst? Diese Frage interessierte besonders die Polizei sehr stark,
denn sie ging davon aus, dass für die Diva ein fettes Lösegeld erpresst werden
sollte. Bis zur Stunde hatten sich die Entführer jedoch nicht gemeldet. Und
seither waren immerhin schon sechs Stunden vergangen.


Betschan hegte einen Verdacht. Jene
geheimnisvolle Anruferin, die sich Dr. Coplin nannte, musste etwas damit zu tun
haben. Als die Polizei die Sache übernahm, hatte Betschan das Gefühl, er müsse
von dem mysteriösen Anruf berichten. Aber aus unerfindlichem Grand unterließ er
es dann doch. Es war wie ein Zwang, der ihm auferlegt war, darüber nichts anzudeuten.
So hatte er es unterlassen. Ganz tief im Innern keimte jedoch die Hoffnung,
dass jene Frau Dr. Coplin sich noch mal bei ihm melden würde und er dann eine
Erklärung erhielt.


Dies eigenartige Gefühl, das ihn so bestimmt
erfüllte, trog ihn nicht. Der Anruf erfolgte zehn Minuten nach vier Uhr
nachmittags.


„Wir hatten ein Rendezvous, Doktor“, sagte
die sinnlich aufregende Stimme. „Ich habe es nicht vergessen. Ich hatte jedoch
leider keine Zeit, den Termin einzuhalten, ln einer Viertelstunde bin ich bei
Ihnen.“


Diesmal hielt sie Wort. Betschan fühlte eine
rätselhafte Unruhe und eine Erwartung, wie er sie zum letzten Mal empfand, als
er sich während seiner College-Zeit mit einer Freundin traf die er heiß
begehrte. Der Arzt stand am Fenster seines Arbeitszimmers und blickte aus dem
ersten Stock hinunter auf den freien Platz vor dem u-förmig gebauten
Sanatorium. Das Haus und die angrenzenden Wirtschaftsgebäude lagen inmitten
eines ausgedehnten privaten Parkgeländes. Alles gehörte einem Mann. Ihm,
Betschan.


Durch die Allee näherte sich ein Wagen. Ein
dunkelblauer Mercedes führ vor. Die Frau, die ausstieg, war bemerkenswert
schön. Fast zu schön, um irdisch zu sein: Langes schwarzes Haar, ein Gesicht,
das unter der Hand eines Künstlers entstanden zu sein schien, eine aufregende
Figur, die durch die perfekt sitzende Kleidung noch mehr zur Geltung kam. Die
Frau hatte eine Arzttasche bei sich.


Zwei Minuten später stand die Besucherin vor
dem Schönheitschirurgen, und er musste sich im Stillen eingestehen, dass die
Reize dieses weiblichen Wesens ihn aus der Nähe noch mehr ansprachen.


„Ich wusste, dass Sie noch kommen würden“,
sagte er nach der Begrüßung. Er hauchte einen Kuss auf ihre schlanke, angenehm
duftende Hand.


„Obwohl Sie nach dem ersten Anruf nichts mehr
von mir hörten?“, fragte sie mit sanfter Stimme und hielt seine Hand ein wenig
länger fest, als es allgemein üblich war.


„Obwohl Sie mich aufsitzen ließen, wie man so
schön sagt.“


„Und Sie erwarten keine Erklärung für meine
Verspätung?“


„Wenn eine nötig ist, bin ich sicher, dass
Sie sie mir noch geben werden.“ Marina, die Hexe, hob auf eine Art die
Augenbrauen, wie er es noch nie bei einer Frau gesehen hatte. „Ich sehe,
Doktor, wir verstehen uns - Gut, verlieren wir nun keine weitere Zeit mehr.
Führen Sie mich zu Ihrer ersten Patientin, damit ich Ihnen meine Erfindung
zeigen kann. Ich bin sicher, Sie werden diesen Augenblick nie vergessen.“


Dr. Eduard Betschan verstand die Welt und in
erster Linie sich selbst nicht mehr. Nie hätte er es jemanden gestattet, eine
seiner Patientinnen gewissermaßen als Versuchskaninchen zu benutzen, ohne sich
vorher durch entsprechende Qualifikation auszuweisen. Bei dieser Marina Coplin
aber war alles anders...


Er merkte es, aber er fand keine Erklärung
dafür. Die hätte er gehabt, wenn er gewusst hätte, dass die Frau mit der er es
zu tun hatte, eine echte Hexe war. Er stand unter ihrem Bann. Durch das
Telefonat in jener fraglichen Nacht, hatte sie ihre magischen Einflüsse auf ihn
wirken lassen, ohne dass ihm dies bisher zu Bewusstsein gekommen wäre. Er
merkte zwar eine gewisse Veränderung seiner Wesensart, führte dies aber darauf
zurück, dass die Frau einen ausgesprochen intensiven Eindruck auf ihn machte.


Das Haus glich eher einem teuren Hotel als
einem Sanatorium. Alles war aufs Feinste hergerichtet, und der Eindruck von
Krankenhaus wurde vermieden, wo immer es ging. Ganz ließ sich dies allerdings
nicht unter den Teppich kehren. Es gab einen Hinweis auf den Operationssaal.
Hier führte Betschan mit einem bewährten Mitarbeiterstab alle notwendigen
chirurgischen Eingriffe durch.


„Die Frau, zu der ich Sie führe, ist aus
dieser Stadt und die Gattin eines Kollegen erklärte Betschan auf dem Weg zu
Marinas Einsatzort. „Sie ist achtunddreißig Jahre alt und war sehr schön, ehe
es passierte. Vor zwei Jahren hatte sie in einer unübersichtlichen Kurve einen
schweren Autounfall. Der Wagen überschlug sich mehrmals und brannte völlig aus.
Selbst schon brennend konnte sie sich noch aus eigener Kraft aus dem völlig
zertrümmerten Fahrzeug befreien. Sie wurde von Landarbeitern gerettet, die den
Unfall von einem nahen Feld aus beobachtet und sich auf den Weg gemacht hatten.
Sie konnten die Flammen mit ihrer Kleidung und den Reisigbüscheln, die sie auf
sie schlugen, löschen, in bedenklichen Zustand wurde die Frau ins Hospital
eingeliefert. Zwei Hauttransplantationen hat sie bereits hinter sich. Dann
suchte sie mich auf. Ihr Gesicht war verhornt und voller Narben. Seit ihrem
Unfall war sie nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden, hatte alle
Kontakte zu Freunden und Bekannten abgebrochen und zog sich ganz aus der
Gesellschaft zurück. Nicht mal ihr Mann durfte sie mehr sehen. Sie richtete
sich in ihrem großen Haus eigens ein Refugium ein, in dem nur sie lebte und
schlief. Völlig verzweifelt kam sie eines Tages mit der Bitte zu mir, ihr zu
helfen. Eine erste Operation wurde bereits durchgeführt. Über ihren Wert lässt
sich streiten. Sie hat nicht viel gebracht. Bedauerlicherweise. Die Chancen,
ihr ein neues Gesicht zu geben, sind dennoch nicht verspielt. Aber in ihrem
speziellen Fall ist dies schwerer als bei anderen Patientinnen. Die neuen
Hautschichten werden abgestoßen, und die Hornhaut- und Faltenbildung tritt in
verstärktem Maße auf“


„Wie heißt die Frau, Doktor?“


„Mary Sincon.“


„Mrs. Sincon ist genau die Richtige für das,
was ich Ihnen zeigen werde.“ Der Trakt, in dem Mary Sincon untergebracht war,
lag an einer besonders schönen Stelle des gartenarchitektonisch geschickt und
gekonnt gestalteten Parks. Der Boden war leicht angehoben und bildete einen
sanften Hügel. Der Seitentrakt lief zu diesem Hügel hin weich aus. Das untere
Apartment hatte eine Terrasse, die direkt auf dem Hügel lag. Darüber befanden
sich die Balkone der anderen Zimmer. Der Blick führte über den angepflanzten
Hügel auf einen Teich hinunter, in dem sich Fische und Enten tummelten.
Zwischen den schattenspendenden Bäumen standen Bänke, die zum Verweilen
einluden. Die Landschaft war geradezu paradiesisch und von einer Stille, wie
sie nur noch außerhalb der Betriebsamkeit und Hektik der Städte zu finden war.
Der Park lag ruhig wie auf einer Insel, und nur eine schmale Stichstraße führte
zum Gelände. Die nächste Hauptverkehrsstraße lag vier Meilen von Betschans
Reich entfernt.


„Das Zimmer, in dem Mrs. Sincon liegt, ist
stets verdunkelt, und es gibt auch keinen Spiegel darin“, erklärte der Chirurg,
als er seine Hand schon auf die blankpolierte Messingklinke legte.


„Das kann ich verstehen.“


„Sie lässt sich auch ihr Essen nicht
servieren. Das Mädchen muss das Tablett auf dem Tisch abstellen und den Raum wieder
verlassen. Erst dann nimmt sie ihr Essen ein. Spaziergänge unternimmt sie nicht
bei Tageslicht. Nur spätabends, wenn alle anderen schlafen. Sie will nicht,
dass man sie sieht.“ Seine Hand lag noch immer auf der Klinke, und dann klopfte
er insgesamt dreimal an. Zweimal kurz, dann ließ er ein paar Sekunden
verstreichen, um schließlich ein drittes Mal zu klopfen. Dies war das
vereinbarte Zeichen. Dennoch wurde nicht auf Anhieb geöffnet.


„Ja?“ fragte eine leise Stimme hinter der
Tür. „Wer ist da?“


„Dr. Betschan, Mary. Ich bin nicht allein.
Ich habe eine Kollegin mitgebracht, die ich in Ihrem Fall um Unterstützung
gebeten habe.“


Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Dann
wurde die Tür halb geöffnet. Dahinter lag eine kleine Wohnung im Halbdunkel.
Von der Diele aus ging’s in ein großes, luxuriös eingerichtetes Wohnzimmer, in
dem es an nichts mangelte. Kostbare Teppiche und wertvolle Gemälde waren ebenso
vertreten wie exquisite Möbel, die nicht in einem herkömmlichen Möbelgeschäft
zu kaufen waren. Vom Wohnzimmer aus führte eine Verbindungstür in ein
geräumiges Schlafzimmer. Von dort aus wiederum war das große Bad mit einer in
den Boden eingelassenen Wanne, wasserspeiende vergoldete Figuren und künstliche
Grünpflanzen, die in Nischen, auf Säulen und in Bodenmulden standen, zu
erreichen.


„Mary Sincon - Dr.
Marina Coplin. Darf ich
vorstellen?“ Dr. Betschan machte die beiden Frauen miteinander bekannt. Marina
streckte der anderen die Hand entgegen. Mary Sincon trug ein jugendlich
beschwingtes Sommerkleid mit weitgeschnittenem Rock. Das Kleid hatte keine
Ärmel und einen tiefen Ausschnitt. Mary Sincon trug auch das Gesicht nicht
verhüllt. Vor Betschan, der sie behandelte und dessen angeblicher Kollegin
brauchte sie sich nicht zu verstecken. Das narbenübersäte und mit Hautwülsten
entstellte Gesicht ließ nicht mal mehr die einstige Schönheit dieser Frau
erahnen. Das Gesicht glich einer Fratze aus Hautfalten und einer fleischigen
Nase, deren Form mehr zu ahnen, denn zu sehen war. Schön und jugendlich war
dagegen Mary Sincons Frisur. Sie trug das Haar fast schulterlang, und es
schmiegte sich in sanften Wellen an ihren Kopf. Das goldblonde Haar schimmerte
seidig.


Marina, die Hexe redete nicht lange um den
heißen Brei herum. Sie bat die Patientin zu einem der gepolsterten Sessel. Mary
Sincon nahm darin Platz und schlug die Beine übereinander. Die schwarzhaarige
Besucherin, die mit Eduard Betschan gekommen war, öffnete ihre Arzttasche.
Darin befanden sich außer einer Schachtel mit steril verpackten Einmalspritzen
zwei schmale und hohe Glasbehälter, die mit einer weißen Gummimembrane
verschlossen waren. Marina stellte beide Behältnisse auf den Tisch. In den
Gläsern schimmerten zwei verschiedenfarbige Flüssigkeiten. Die eine erinnerte
in ihrer grünen Farbe an einen Kräutersud, die andere war rot wie Blut und
weckte Assoziationen daran. Marina stach eine große Nadel zuerst durch die
Membrane mit dem Glas der grünen Flüssigkeit und saugte den Glaskolben einer
Spritze bis zur 2-ml Markierung. Nochmals zwei Milliliter folgten dann von der
roten Flüssigkeit. Die beiden verschiedenartigen Substanzen mischten sich, in
der Spritze schimmerte eine an dunklen Bernstein erinnernde Flüssigkeit.


Marina injizierte die ganze Flüssigkeit in
die linke Armvene, zog dann die Nadel heraus und warf die entleerte Spritze in
einen Papierkorb. Betschan blickte abwechselnd von einer Frau zur anderen. Mary
Sincon atmete tief und ruhig, lehnte sich entspannt zurück und schloss dann die
Augen, als würde sie schläfrig. In den Narben und den verhornten Hautfalten ihres
furchtbaren Gesichtes begann es zu arbeiten. Das Fleisch begann leicht zu
pulsieren, und Betschan glaubte seinen Augen nicht trauen zu können, als ein
rötlicher Schimmer sich darauf legte, der den Eindruck erweckte, als würde die
Haut von innen heraus zu leuchten beginnen. Der rosige Schein verstärkte sich.
Das narbige Fleisch sah weich und formbar aus, und unsichtbare Finger schienen
es unablässig zu kneten.


Betschans Blick erfasste die angebliche
Marina Coplin. Sie stand da wie eine Statue, hatte die Hände leicht nach vom
gestreckt und ihre Finger waren gespreizt. Die Lippen bewegten sich, und sie
murmelte kaum hörbar irgendwelche Worte in einer Sprache, die Betschan noch nie
gehört hatte. Es war die Sprache einer anderen Welt, Laute - aus dem Jenseits.
Dämonische, unsichtbare Wesen schienen ihr etwas zuzuraunen, das sie flink und
gekonnt nachsprach. Betschan fühlte sich im gleichen Moment unbehaglich, ohne
eine Erklärung dafür zu haben. Er erinnerte sich an das Telefonat. Dr. Coplin
hatte ihm anvertraut, dass bei der Behandlung, die sie durchfuhren werde, Magie
im Spiel war. Und anders war das, was geschehen war, auch nicht zu erklären. Es
gab kein Präparat auf der Welt, das in wenigen Minuten eine solche Verwandlung
der Zellenstruktur der Haut bewirkte. Betschan war äußerst erregt und ging auf
seine Patientin zu, die wieder so aussah wie vor dem schrecklichen Unfall!


Mary Sincon saß völlig entspannt und ruhig
da, als würde sie schlafen.


„Mary!“, entführ es Eduard Betschan. „Sie
sollten sich auf der Stelle einen Spiegel geben lassen ... Es ist unfassbar.
Ich könnte es selbst nicht glauben, würde ich es nicht mit eigenen Augen sehen!
Schauen Sie sich an, Mary!“ Er hielt ihre Hand. Sie fühlte sich kalt an, und
ein eisiger Stich fuhr dem Arzt ins Herz. Er hob Mary Sincons Augenlider. „Die
Augen sind gebrochen ... ihr Herz ... steht still!“, brach es da grauenerfüllt
aus ihm hervor. „Sie haben sie ... umgebracht!“ Er wirbelte herum.


Marina, die Hexe, lächelte kalt. „Aber ich
habe ihr früheres Aussehen wiederhergestellt, Doktor! Das können Sie nicht
leugnen. Und was mir passiert ist, passiert doch auch in Ihrer Zunft recht
häufig, nicht wahr. Da heißt es nicht selten - Operation gelungen, Patient
tot.“


Sein Gesicht verfärbte sich, seine Hände
verkrampften sich, und wie ein Tiger zum Sprung stand er vor ihr. „Sie hatten
das einkalkuliert?“, fragte er heiser. „Sie - sind eine Mörderin!“


„In Ihren Augen, Doktor, sieht das so aus.
Ich sehe das anders. Ich bin eine erfolgreiche Hexe, die einen entscheidenden
Schritt weitergekommen ist!


Da konnte Betschan nicht länger an sich
halten. Es war, als würde etwas in ihm explodieren. Er warf sich nach vom und
wollte seine Hände um ihren Hals legen. Der Wunsch, diese unheimliche Fremde
umzubringen, der er wie ein Narr die Tür geöffnet und Vertrauen geschenkt
hatte, war mit einem Mal grenzenlos in ihm. Und er vergaß seine gute Erziehung,
jegliche Skrupel - und der Gedanke, für ein Verbrechen eventuell zur
Rechenschaft gezogen zu werden, kam ihm gar nicht.


Brettsteifblieben seine Hände in der Luft vor
dem teuflisch-schönen Antlitz der Hexe hängen, als wären sie an unsichtbaren
Fäden befestigt...


Er konnte sich keinen Millimeter mehr von der
Stelle bewegen. Seine Füße klebten förmlich am Boden, und sein Körper war steif
und bewegungslos.


„Ich mag es nicht, wenn man Hand an mich
legt“, sagte die Hexe mit amüsiertem Lächeln, und plötzlich mochte Betschan
ihre Schönheit und ihr ganzes reizendes Äußeres überhaupt nicht mehr. Es stieß
ihn jetzt geradezu ab, aber er konnte es ihr nicht mal ins Gesicht schreien,
weil seine Stimmbänder ihm den Dienst versagten. „Sie werden sich erst wieder
bewegen können, wenn es mir passt! Und - wenn Sie mir zugehört haben! Ich bin
aus einem ganz besonderen Grund hier, Doktor! Ich brauche Sie und Ihr Sanatorium!
Lebend allerdings nützen mir Ihre Patientinnen gar nichts. Sie müssen sterben,
um einem anderen das Dasein zu ermöglichen. Dieser andere ist ein Geist aus
einer anderen Welt, ein Jenseitiger, der andere Körper braucht, um agieren zu
können. Einer reicht ihm aber nicht. Er muss die Körper häufig wechseln. Und
nur frische Leichen kommen für ihn in Frage. Das ist seine Bedingung. Dafür
schenkt er den Leichen aus Ihrem Sanatorium auch ein gutes Aussehen. Das ist
jedoch nur eine Seite der Medaille. Sie werden sich fragen, warum ausgerechnet
Sie und Ihr Sanatorium. Die Antwort ist einfach. Dieser Ort bietet uns
optimalen Schutz, und wir können unbemerkt von der Außenwelt all das in die
Wege leiten, was notwendig ist, um von hier aus eine gespenstische Herrschaft
und die Macht der Hexen wieder einzusetzen. Die gab es früher schon. Vorfahren
von mir wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Aber die Hexen von damals
kommen wieder. Ich bin eine von ihnen. Und ich werde nicht die Einzige bleiben.
Ich habe Macht, viel Macht, wenn ich sie richtig einsetzen kann. Chopper aber,
mein Freund aus dem Jenseits, hat noch mehr Macht. Und mit seiner Hilfe wird es
mir gelingen, die Seelen derer, die als Hexen ihr Leben ließen und echte Hexen
waren zu befreien und zurückzuholen - in diese Welt und diese Zeit. Und ihr
Sanatorium, Doktor, soll so etwas wie Choppers und meine Einsatzzentrale
werden. Außerdem noch - die Falle für einen Feind, der uns hartnäckig bekämpft
und den wir nicht lebend gebrauchen können: Larry Brent ist sein Name! Er weiß
noch nicht, was ihn hier erwartet. Wüsste er es, würde er den Tag verfluchen,
an dem er geboren wurde. Und damit es Ihnen nicht auch so geht, Doktor, werden
Sie schön an meiner Seite bleiben und weiterhin Ihr Sanatorium nach bewährtem Muster
fuhren. Nichts wird sich ändern. Sie werden Ihre Termine wahrnehmen und keinen
einzigen absagen. Sie werden so sein wie immer. Bis auf eine Kleinigkeit: Von
nun an werden Sie mir gehorchen!“ Sie schnippte in diesem Moment mit den
Fingern und murmelte ein seltsam klingendes Wort. „Wenn ich meine rechte Hand
sinken lasse, werden Sie sich wieder bewegen können. Sie werden jedoch nicht
mehr den Wunsch haben, mich zu töten. Ihr oberstes Ziel wird sein, meine
Wünsche zu erfüllen, für Chopper, den Dybuk, und mich da zu sein
...


Sie werden wie aus einem tiefen Schlaf
erwachen, und es wird selbstverständlich für Sie sein, dass ich anwesend bin,
dass Mary Sincon tot ist und es noch weitere Tote
geben wird. Sie werden mich unterstützen, weil es Ihr Herzenswunsch ist.“


Marinas Hand sank herab. In Eduard Betschans
steifen Körper kam wieder Leben. Er ließ die Würgerhände sinken und lächelte.
Er war nicht mehr der alte. Aber das merkte ihm niemand an Der posthypnotische
Befehl der Hexe bestimmte sein Fühlen, Denken und Handeln.


„Kommen Sie, Doktor! Wir sind doch gute
Freunde“, lächelte Marina und hakte sich bei Betschan unter wie bei einem alten
Freund. „Gute Freunde sollten keine Geheimnisse voreinander haben. Ich will
Ihnen noch etwas zeigen. Drüben im Bad. Eine alte Bekannte, um die Sie sich
keine Sorgen mehr machen sollten. Sie ist endlich eingetroffen.“


Bis zum Badezimmer waren es fünf Schritte.
Dann sah Eduard Betschan, dass jemand in der im Boden eingelassenen Wanne lag.
Eine Frau im khakifarbenen Leinenkostüm, heller, aufgeknöpfter Bluse und
Stöckelschuhen. „Ada Vandura!“, rief Betschan aus. „Wie kommt die denn
hierher?“ „Wir Hexen haben da unsere eigenen Methoden. Reisen durch die Luft
sind für uns eine Kleinigkeit. Und wenn wir wollen, können wir auch jemand mitnehmen.
Als ich hier eintraf, habe ich Ada Vandura gleich mitgebracht. Ich war es
übrigens auch, der sie am Flughafen erwartet und in Empfang genommen hat. Dabei
hat sie ein wenig gelitten. Sie ist seit acht Stunden tot. Und so ist sie in
der Badewanne gut aufgehoben, denke ich. Solange jedenfalls, bis die Särge hier
eintreffen, um die ich mich auch noch kümmern muss. Leichen sollen wenigstens
stilgerecht untergebracht sein. Darauf legte schon Graf Dracula großen Wert.
Und ein bisschen Ähnlichkeit mit Dracula haben unsere Leichen-Ladies auch.
Still und stumm werden sie nur tagsüber in ihren Särgen liegen. In der Nacht
aber beginnt ihr eigentliches Leben. Ihre Aufgabe wird es sein, Angst,
Schrecken und den Tod zu verbreiten. Nur in dieser Atmosphäre kann Chopper zur
höchsten Vollendung gelangen.“


„Du hast recht, meine Liebe. Mit allem, was
du sagst, hast du ja so recht!“, meldete sich da eine Stimme, die Betschan noch
nie gehört hatte. Sie knarrte wie eine alte Gießkanne. Es war Choppers Stimme.
Und sie kam aus dem reglosen Mund der toten brasilianischen Filmdiva.


 


●


 


Die Maschine aus New York landete am späten
Abend. Larry Brent und Iwan Kunaritschew kamen schnell durch die Abfertigung
und übernahmen am Flughafen einen Mietwagen. Es war ein knallroter Jaguar, dessen
Farbe Larry an seinen Lotus Europa erinnerte. Doch nicht nur der Wagen stand
für sie bereit, von einem Nachrichtenagenten der PSA lag verschlüsseltes
Informationsmaterial über den Fall Chopper für sie vor. Mit den Autopapieren
übernahmen sie auch die Nachrichten.


Es gab Neuigkeiten. Bei der ersten
Übermittlung durch das Polizeikommissariat in Windhuk war vergessen worden
wichtige Dokumente mitzuschicken. Es handelte sich um zwei Fotos, die als
Funkbilder ebenfalls an die PSA hätten gehen sollen. Das war inzwischen
nachgeholt worden. Die Funkbilder lagen in New York vor. Damit nützten sie zwar
Larry Brent und Iwan Kunaritschew nichts, aber X-RAY-1 hatte sofort veranlasst
dass Vergrößerungen zu den Unterlagen des Nachrichtenagenten kamen. Larry und
Iwan sahen sich die Fotos sofort an, und die beiden Freunde begriffen, weshalb
es X-RAY-1 so eilig hatte, dass sie sie zu sehen bekamen. Die Aufnahmen zeigten
die Personen, die von Hans Botumba in einem Wutanfall aus dem Fenster gestoßen
worden waren. Den in flagranti ertappten Liebhaber kannte X-RAY-3 und X-RAY-7.
Ihnen fielen fast die Augen aus dem Kopf, und sie konnten nicht fassen, dass
dieser Mann der Liebhaber der Afrikanerin Malena gewesen war.


„Jene Malena, auf die Hans Botumba so große
Stücke hielt, scheint schon ein merkwürdiges Mädchen gewesen zu sein,
Towarischtsch“, meinte der Russe. „Sie scheint offensichtlich nicht nur einen
Liebhaber gehabt sondern das Ganze als lukrative Nebenbeschäftigung betrieben zu haben ... Oder - sie hat an Geschmacksverirrung
gelitten ...“


„Oder - nicht wahrgenommen, wer da bei ihr im
Bett lag“, setzte Larry Brent die Ausführungen seines Freundes fort.


Dass ihnen beim Betrachten des Fotos allerlei
Ungereimtes durch den Sinn ging, war nicht verwunderlich. Der Tote, der mit zerschmetterten
Gliedern vor dem Mietshaus aufgelesen worden war, war ein alter Mann,
mittelgroß, untersetzt. Er war schätzungsweise um die Siebzig, obwohl kein
einziges graues Haar seinen Kopf bedeckte, wusste Larry und Iwan dies mit
großer Sicherheit. Das ihnen ebenfalls bekannte, unauffällige Alltagsgesicht
allerdings hatte sich verändert. Es sah aus wie eine zerfallene
Kraterlandschaft. Furchtbare Beulen und tiefe, schwammig wirkende eingefressene
Löcher wechselten sich ab.


„Choppers Spuren“, sagte Larry rau.


Der Mann, dem sie im wahrsten Sinn des Wortes
mitten ins Gesicht sahen, war niemand anders als der Engländer James Bybbs. Er
war gemeinsam mit Chopper und der Hexe Marina verschwunden und tauchte nun
wieder in Windhuk auf.


„Er scheint sich von einem Mitarbeiter
getrennt zu haben, Towarischtsch“, knurrte der Russe. „Offenbar hat ihm dessen
Gesicht nicht mehr gefallen.“
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Die Entdeckung, die sie gemacht hatten,
zeigte ihnen, dass die Entscheidung von X-RAY-1, sie umgehend nach
Südwestafrika zu beordern, sich mal wieder als völlig richtig herausstellte.
Chopper war aktiv und hatte den Taxifahrer Botumba offensichtlich fest im
Griff.


Larry Brent fuhr los und wirkte ernst, als er
den Jaguar Richtung Stadtzentrum lenkte. Dort lag ihr Hotel, das Diamant House,
und nur wenige Schritte davon entfernt befand sich das Polizeihauptquartier und
das Untersuchungsgefängnis, in dem Botumba noch immer saß.


Botumba... James Bybbs ... das Verhalten des
Mädchens Malena .... dies alles war erst der Anfang. Die Spitze eines Eisbergs
in einem Geschehen, das sich schnell zuspitzte, wenn sie nicht so rasch als
möglich weiteres über den Aufenthalt Choppers und seine Absichten erfuhren. Mit
Kommissar Battensen war trotz der vorgerückten Stunde ein Treffen vereinbart.
Die beiden in Windhuk eingetroffenen PSA-Agenten sollten wegen der heiklen
Angelegenheit umgehend mit dem gesamten Komplex des Falles vertraut gemacht
werden und auch ein Besuch in der Zelle von Hans Botumba stand noch auf dem
Programm. Larry und Iwan hatten da einige ganz spezielle Fragen in petto.


X-RAY-3 stoppte den Jaguar auf dem nur für
Polizeifahrzeuge zugelassenen Parkplatz. Die beiden Männer gingen die breite
Sandsteintreppe hoch und dann noch mal zwei Stockwerke höher, wo sich
Battensens Büro befand. In dem Gebäude herrschte noch reges Leben. Die
Nachtschicht hatte ihre Arbeit aufgenommen, hinter den Türen waren Stimmen und
manchmal auch Gelächter zu hören. X-RAY-3 und sein russischer Begleiter hatten
sich unten bei einem uniformierten Polizeibeamten ausweisen müssen, der ihnen
das Hauptportal geöffnet hatte. Ein kurzes Telefonat nach oben war erfolgt, und
Battensen hatte grünes Licht für die Besucher gegeben.


Der Kommissar war ein ruhiger, mittelgroßer
Mann, der aussah wie ein typischer Beamter. Er trug einen unauffälligen grauen
Anzug, sprach leise und hatte trotz der vielen Sonne, die in diesem Lande
schien, kein frisches Aussehen. Battensen schien seine Amtsstube und seine
Akten zu lieben. Und die Akte Botumba/Chopper lag bereits zur Einsicht auf dem
Tisch. Larry und Iwan kamen eben noch dazu, sich persönlich mit dem wortkargen
Mann bekannt zu machen, als das altmodische Telefon auf dem Schreibtisch
anschlug. Der Kommissar hob ab und meldete sich. Larry und Iwan, die ihm direkt
gegenüber saßen, konnten genau sehen, wie Battensen die Kinnlade herabfiel.


„Und wann hat das angefangen?“, fragte er
schnell. „Vor fünf Minuten? Ja, wir kommen sofort... Tun Sie Ihr Möglichstes,
um ihn zur Vernunft zu bringen. Sie sind mir persönlich verantwortlich für sein
Wohlergehen, Smit. Wenn ihm etwas zustößt, waren Sie die längste Zeit Wächter.“
Er knallte den Hörer auf die Gabel und entwickelte plötzlich Tempo und
Initiative, die man ihm in diesem Ausmaß gar nicht zutraute. „Das geht auch Sie
an, meine Herren. Hans Botumba hat angefangen zu toben. Der Wächter, der drüben
allein seinen Dienst verrichtet, scheint der Sache nicht gewachsen. Der
Gefangene rennt seit einigen Minuten mit dem Kopf gegen die Zellenwand und ist
nicht zu stoppen. Er will sich unbedingt den Schädel einrennen. Wenn Sie
Botumba noch lebend sehen und sprechen wollen, sollten wir keine Sekunde mehr
verlieren Der untersetzte Mann mit dem Bauchansatz raste los und war quirliger,
als man ihm sonst ansah. Larry und Iwan fegten um den Schreibtisch herum und
eilten zur offenstehenden Tür. Sie wechselten einen Blick, und jeder von ihnen
dachte dabei dasselbe: Es war kein Zufall, dass ausgerechnet in diesem Moment
Hans Botumba Sperenzien machte. Da war Chopper im Spiel, der wie ein Dämon aus
Satans Reich von einem anderen Menschen Besitz ergreifen konnte. Hans Botumba
zeigte alle Anzeichen eines Besessenen. Chopper wusste, dass seine hartnäckigen
Gegner in Windhuk eingetroffen waren!
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Er hatte den Zeitpunkt genau ausgewählt. Und
auch das, was sich einen Augenblick später unten vor dem Polizeigebäude
abspielte, war offensichtlich inszeniert, um die beiden Agenten in Verwirrung
zu stürzen oder aufzuhalten. An der Straße rollte auffällig langsam ein
dunkelblauer Mercedes 280 SE entlang. Das Schiebedach des Fahrzeuges war geöffnet
und die vorderen Seitenfenster waren heruntergelassen. Kommissar Battensen
stürzte bereits zu seinem Fahrzeug, einem weißen Opel Kadett, riss die Tür auf
und klemmte sich ans Steuer. Den Mercedes, in dem zwei Personen saßen, nahm er
in der Eile überhaupt nicht wahr Larry Brent und Iwan Kunaritschew, die einige
Schritte weiter eilen mussten und in dem Jaguar Platz nehmen wollten,
registrierten die beiden Personen direkt vor sich ganz bewusst. Hinter dem
Lenkrad saß eine Frau in aufreizendem Pulli und einem Lächeln das alles
versprach. Schwarzes Haar, rot geschminkte Lippen in einem Gesicht, das
auffallend schön war. Und doch hatte die Fahrerin etwas Gewöhnliches an sich.
Typ Vamp. Der Mann, der ihr in die Hände fiel, war nicht gerade zu beneiden.


Das war Marina, die Hexe! Sie war nicht
allein. Neben ihr saß eine Frau mit Hochfrisur und einem türkis-grünen,
raffiniert geschnittenem Kleid mit perfekter Figur, aber einem Gesicht, das
aussah als wäre es von Säure zerfressen worden. Tiefe Löcher übersäten das Antlitz
und schwammige Geschwüre saßen auf den Rändern, hinter denen die bleichen
Knochen schimmerten. Die Frau neben der Hexe regte sich nicht. Es war eine
Leiche.
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Im gleichen Augenblick als Larry und Iwan
dies erkannten, gab Marina Gas. Der Mercedes machte einen Satz nach vorn, jagte
die Straße entlang, und Battensen schüttelte wegen des Blitzstarts
unverständlich den Kopf.


Das war kein Zufall! Marina war aus einem
bestimmten Grund gekommen. Das war geplant. Sie wollte verwirren. Wollte sie
verhindern, dass die beiden PSA-Agenten rechtzeitig in der Zelle des Gefangenen
ankamen? Die Situation war so, dass sie eine sofortige Entscheidung verlangte.
Und die trafen Iwan und Larry so, wie sie sie für richtig hielten.


„Ich bleibe am Ball, Towarischtsch!“, rief der
Russe.


Schon steckte Larry ihm die Wagenschlüssel
zu. Das Team war in zahllosen Einsätzen aufeinander eingespielt, und es
bedurfte keiner langen Erklärung zwischen ihnen. Iwan tat die beiden restlichen
Schritte zu dem Jaguar noch vor, während Larry schon zurückeilte, Kommissar
Battensen fast vor die Kühlerhaube lief und ihn dadurch zum Halten zwang. Der
Kriminalbeamte riss Mund und Augen auf, als der Jaguar mit quietschenden Reifen
nach vorn schoss und wie eine Rakete gestartet wurde. Mit aufröhrendem Motor
jagte er die Straße hinunter.


„Heh?!“, entführ es Battensen erstaunt „Was
ist denn in Ihren Freund gefahren? Ich dachte. Sie beide wollten ...“


Larry war schon an der anderen Seite und warf
sich auf den Beifahrersitz. Die Tür flog ins Schloss. „Wir haben umdisponiert,
Kommissar“, sagte X-RAY-3 rasch. „Mein Freund fährt einen anderen Weg. Er hat
zufällig eine alte Bekannte wiedergesehen, die gerade hier durch die Straßen
gefahren ist. Und hinter der ist er jetzt her.“


Battensen musterte den Agenten neben sich,
als sei der nicht ganz richtig im Kopf. „Ist er immer so einer von der
schnellen Truppe?“


„Und wie, Kommissar! Wenn der nen Weiberrock
sieht, ist er nicht zu halten. Dann vergisst er alles, was man eben noch mit
ihm besprochen hat... Aber machen Sie sich deshalb keine Sorgen ... Geben Sie
Gas und fahren Sie so schnell Sie können! Die Zeit brennt uns auf den Nägeln!“


„Haben Sie auch umdisponiert. Mister Brent?
Wollen Sie jetzt hinter Ihrem Freund her rasen und..."


„Nein“, fiel Larry dem Kommissar ins Wort und
konnte sich nur mühsam ein Lachen verbeißen. „Da brauchen Sie bei mir keine
Befürchtungen zu haben. Es bleibt bei unserer Abmachung. Ich muss wissen, was
mit Botumba los ist. Alles andere ist von untergeordneter Bedeutung. Außerdem
mache ich mir sowieso nicht viel aus Frauen.“
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Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 führ wie der
Teufel. Aber auch das Fahrzeug, dem er folgte, wurde von einer Chauffeuse
gesteuert, die nicht pingelig war. Die Hexe Marina vergrößerte trotz
Kunaritschews rasender Fahrt weiterhin ihren Abstand. Das ging nicht mit
rechten Dingen zu. Sie setzte eindeutig ihre Hexenkräfte ein, und Iwan ging
jener magische Spruch durch den Kopf, den inzwischen jeder PSA-Agent und jede
Agentin beherrschte.


Wer ruft, ist der Verlorene. Er kann niemals
herrschen. Der Gerufene ist der Meister, weil er den Rufer zum Sklaven seiner
Kraft macht... Bis zu diesem Punkt waren sie damals schon gekommen. Aber weder
Marina noch Chopper, noch der Okkultist James Bybbs hatten das Ende der Formel
abgewartet, die folgendermaßen weiterging: Nur ein Außenstehender kann ihn
dorthin zurückschicken, woher er kommt. Im Namen der Allmacht, dem Schöpfer und
Meister des Lebens, sei der Vernichtungsspruch ausgesprochen.


Fest stand dass bisher ein einmaliges
Aussprechen dieser Gegenformel allein nicht genügte. Fieberhaft hatten deshalb
die Okkultforscher der PSA sowohl den Spruch, seine Herkunft und das Buch Die
Magie der unbekannten Zauberwesen unter die Lupe genommen. Diese Schrift, die
beim erstmaligen Auftauchen Choppers und Marinas in Erscheinung getreten war,
fiel Larry und seinen Freunden in die Hände. Die Untersuchungen darüber dauerten
noch an. Die okkulte Forschungsabteilung der PSA vermutete, dass beim
bisherigen Einsatz der Gegenformel Fehler gemacht worden waren. Wenn es gelang,
mehr über Chopper, seine Herkunft und seine Absichten, seine Schwächen und
Stärken zu erfahren, kannte man auch den Weg, ihn über den Jordan zu befördern.
Bekannt war, dass der unheimliche Geist, der menschliche Körper aushöhlte und
verbrauchte wie eine Riesenmade, lange Zeit tief unter der Erde festgehalten
worden war, und zwar in einem vermoderten Skelett. Ein magischer Spruch hatte
ihn dorthin verbannt und damit sein Wirken in der Menschenwelt unterbunden.
Durch die Aktivitäten der Hexe Marina und der Verwendung bestimmter Textstellen
aus dem fraglichen Buch war Chopper befreit worden ...


Der Jaguar jagte über die Ausfallstraße,
immer hinter dem Mercedes her, den der russische PSA-Agent mehr ahnte als sah.
Iwan Kunaritschew befand sich nun auf einer kerzengerade durch Nacht und
Dunkelheit führenden Allee. Links und rechts hohe Bäume, dahinter hügeliges
Land, ein kleiner Wald, der sich dunkel gegen den sternenübersäten Himmel
abhob. Weit in der Feme vor Kunaritschew blinkten manchmal rote Rücklichter
auf. Dann erloschen sie wieder, so dass er meinte, das Fahrzeug mit der Hexe am
Lenkrad hätte sich in Nichts aufgelöst. Angespannt starrte Iwan nach vom auf
die Fahrbahn. Wieder nahm er den Mercedes nicht wahr. Mit hundertachtzig
Stundenkilometern sauste der schnittige Wagen über die Fahrbahn, ohne dem
Fahrzeug der Hexe auch nur einen Zentimeter näher zu kommen. Es war wahrhaftig
- wie verhext.


Da sah er das längliche Etwas, das wie ein
flacher Hügel mitten auf der Straße lag. Es sah im ersten Moment aus wie eine
Bodenwelle. Aber es war keine. Es war - ein Mensch! Kunaritschew stieg in die
Bremse, umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen, und mit qualmenden Reifen
rutschte er kerzengerade über den schnurgeraden Asphalt. Trotz der Vollbremsung
kam er dem Körper rasend schnell näher. Zwei Gedanken gingen ihm dabei
gleichzeitig durch den Kopf. Entweder hatte Marina ihre Beifahrerin aus dem
fahrenden Auto gestoßen - dann hatte sie sich praktisch eines von Chopper
ausgehöhlten Körpers entledigt - oder eine einsame Spaziergängerin hatte bei
der rasenden Fahrt nicht mehr rechtzeitig ausweichen können und war von der
Hexe überfahren worden. Da Iwan nicht wusste, was sich vor ihm ereignet hatte,
gab’s für ihn nur eine Möglichkeit. Den Wagen durch eine Vollbremsung zum
Stehen zu bringen. Dennoch benötigte Kunaritschew dafür immerhin eine
Wegstrecke von fast zweihundert Metern. Der rutschende Wagen kam der reglos auf
dem Boden liegenden Gestalt unaufhaltsam näher. Und es war Kunaritschews
Risikobereitschaft und seiner Geistesgegenwart zu verdanken, dass ihn keine
zusätzliche Schuld an dem Vorfall traf, der sich vor wenigen Sekunden in der
Dunkelheit unbemerkt von Zeugen abgespielt hatte. Er wollte den ausgestreckten
Körper, an dem die Arme angelegt waren und der mit dem Gesicht auf dem Boden
lag, nicht auch noch überrollen. Vielleicht war das genau das, was Marina
bezweckte.


Iwan riss im letzten Augenblick das Steuer
noch scharf herum, als er erkannte, dass der Bremsweg nicht ausreichte. Die
Vorderräder verfehlten den Kopf der Unbekannten - es handelte sich um eine Frau
- um Haaresbreite. Der Jaguar schoss über den Straßenrand hinaus, die
radierenden Reifen rissen eine tiefe Furche in den grasbewachsenen Boden und
schleuderten ganze Grasbüschel und Erdbrocken durch die Luft. Trotz des Tempos,
in dem sich alles abspielte, vollzog Iwan Kunaritschew noch die richtigen
Reaktionen. Er platzierte den über den weichen Boden holpernden Wagen genau
zwischen zwei Stämme. Und hier kam der Jaguar zum Stehen. Der Raum zwischen den
beiden hinteren Kotflügeln und den Stämmen war so eng, dass nicht mal mehr ein
Fingerbreit dazwischen gepasst hätte.


Iwan riss die Tür auf und stürzte hinaus. Die
Reifen qualmten noch immer und brenzliger Geruch erfüllte die Luft X-RAY-7
wusste dass die Verfolgung Marinas durch dieses Manöver praktisch hinfällig
geworden war. Die Hexe war inzwischen über alle Berge. Iwan lief auf die
Gestalt zu, und schon bei der Annäherung hörte er leise, gequält klingendes
Stöhnen. Die Fremde lebte noch!
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In den Zellen der Haftanstalt, die nur fünf
Fahrminuten vom Polizeihauptquartier entfernt lagen, war es totenstill. Das
hing auch damit zusammen, dass sie derzeit wenig belegt war. Außer dem
Taxifahrer Hans Botumba waren zwei Betrunkene in den Zellen, ein Taschendieb, der
am späten Nachmittag von aufgebrachten Passanten gestellt worden war, und ein
Mann, der seine Frau verprügelt und ihr dabei schwere Verletzungen beigebracht
hatte.


Tony Smit versah seinen Dienst in dem
Untersuchungsgefängnis seit Jahren. Er wohnte sogar in der Nähe des alten,
massigen Gebäudes, das bereits um die Jahrhundertwende errichtet worden war und
seit jeher als Gefängnis gedient hatte. Smit lebte in einem moderneren Anbau
und hatte bis zur Arbeit, wie er seinen Kollegen stets sagte, immer nur ein paar
Schritte. Er war ein behäbiger alter Afrikaner, der gern mal einen Schluck zu
viel trank. Gelegentlich auch im Dienst. Aber da der nicht nervenaufreibend
war, und auch niemand kam, um ihn zu kontrollieren, fiel das nicht ins Gewicht.
Nur im stets angeheiterten Zustand - dies sagte sich Smit im Stillen - war es
erträglich, von abends Sechs bis morgens Sechs in dem alten kahlen Haus Dienst
zu verrichten.


Smit unternahm regelmäßig seine
Kontrollgänge, und in all den Jahren, seitdem er Gefängniswärter war, hatte
sich noch nichts Bemerkenswertes ereignet. Einmal war vergessen worden, eine
Zelle ordnungsgemäß abzuschließen. Aber der Inhaftierte hatte es nicht mal
bemerkt. Bei einem Rundgang entdeckte Tony Smit diese Tatsache, bot dem
Zellenbewohner anschließend aus Dankbarkeit einen Drink an, weil er ihn vor
einer unangenehmen Situation bewahrt hatte und die Angelegenheit war nie
aktenkundig geworden. In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren hatte es
natürlich mehrere Ausbruchsversuche gegeben. Aber kein einziger hatte zum
Erfolg geführt. Die Mauern waren einen Meter dick, die Türen mit Eisen
verstärkt, und die Schlösser ließen sich höchstens mit einem Schweißapparat,
mit dem Gauner einem Tresor zu Leibe rückten, knacken. Doch Schweißapparate
gab’s in den Zellen nicht, und so war jeder Ausbruchsversuch von vornherein zum
Scheitern verurteilt. Eigentlich - so sagte sich Tony Smit immer - könnte das
Ganze hier ohne sein Dazutun ablaufen, und auch die Kontrollgänge waren völlig
überflüssig. Aber dann wäre er arbeitslos gewesen, und so war es ganz gut, dass
es diesen Bau gab.


Heute Abend war Tony mit dem Trinken
vorsichtig. Kommissar Battensen hatte sich angesagt. Wann genau er kam, wusste
Battensen selbst nicht. Nur eines stand fest: Er kam nicht allein, sondern brachte
zwei Begleiter mit. Und sehen wollte die Gruppe Zelle 48 und den Fensterstürzer
Botumba.


Tony Smit rülpste, versteckte die
Schnapsflasche im Papierkorb unter zusammengeknüllten Papier, Bananen und
Orangenschalen und erhob sich ächzend. Der alte Stuhl knarrte. Er bestand wie
der uralte Schreibtisch aus hellem Fichtenholz. Der Raum, den er sein Büro
nannte, war karg eingerichtet. Es gab darin einen Spind aus graulackiertem
Blech, eine harte Liege, auf der eine Wolldecke lag, wo Smit sich manchmal lang
ausstreckte, wenn ihm die alten Knochen wehtaten. An der Wand hing ein
Tageskalender, der zum letzten Mal am 1. Januar dieses Jahres abgerissen worden
war. Seitdem waren einige Monate ins Land gegangen, und kein weiteres Blatt war
davon abgelöst worden. Dem nächsten Kalender, der Ende dieses Jahres auf seinem
Schreibtisch landen würde, war das gleiche Schicksal beschieden. Er würde für
die kommenden 365 Tage des Jahres treu und brav den 1. Januar zeigen, weil
weder der Gefängniswärter für die Tagesschicht noch der für die Nachtschicht
auf die Idee kam, dem Übel abzuhelfen.


Tony Smit drehte notgedrungen seine Runde. Er
warf einen Blick in die Zelle der beiden Trunkenbolde, die selig vor sich hin
schnarchten. Zelle Nr. 48, in der Hans Botumba untergebracht war, lag jenseits
der Gangbiegung ganz hinten. In diesen Trakt kamen die ganz besonders schweren
Jungs. Von ihnen gab’s derzeit nur einen einzigen, und das war Hans Botumba. In
der Zelle war das Licht ausgeschaltet. Smit betätigte von außen den Schalter
und warf einen Blick durch das Guckloch. Botumba lag ausgestreckt auf seiner
Pritsche und hatte unter dem harten Rosshaarkissen die Arme verschränkt. Er
trug noch die Kleidung, in der er in der vergangenen Nacht eingeliefert worden
war. Der große Afrikaner schwang die Beine herum, als die schwache, nackte
Birne an der Decke aufflammte und kam auf die Tür zu.


„Und wenn du alle zehn Minuten vorbeikommst
und dein Glotzauge an das Guckloch drückst, an meinem Zustand ändert sich
nichts“, sagte Botumba aufgebracht. „Ich kann nicht schlafen.“


„Das kommt davon, weil du ein schlechtes
Gewissen hast“, ließ Tony Smit sich von der anderen Seite her vernehmen.
„Hättest du deine Finger von den beiden gelassen, säßest du jetzt nicht hier
...“


„Ich bin unschuldig!“


„Das sagen alle hier“, fiel Smit Botumba ins
Wort.


„Ich bin’s aber wirklich! Ich bin das Opfer
einer Verkettung von unglücklichen Umständen. Ich habe es nicht getan. Man hat
mich dazu gezwungen. Ein anderer hat meine Hand geführt..."


Smit gähnte und schüttelte den Kopf. „Erzähl
das alles den Richtern. Wenn sie dir glauben, werden sie dich freisprechen. Mir
soll’s recht sein. Ich habe mich jedenfalls davon überzeugt, dass es dir
gutgeht. Dafür werde ich bezahlt Alles andere geht mich nichts an.“ Mit diesen
Worten wollte der Gefängniswärter die Klappe wieder schließen und das Licht
löschen.


„Warte!“, zischte Botumba schnell. „Geh noch
nicht.“


„Was ist denn jetzt noch?“


„Es geht mir nicht gut.“


„Dann bring ich dir noch nen Schluck Wasser
und ne Schlaftablette ...“ „Damit ist mir nicht gedient. Ich will dir einen
Vorschlag machen“, drängte es aus Botumba. „Es ist wirklich so, wie ich dir
erzähle. Ich hatte die Begegnung mit einem Geist.“


„Die Geschichte kenne ich schon.“


„Aber nicht die ganze. Er hat mir ein
Versteck verraten, in dem beiseitegeschaffte Diamanten im Wert von Millionen
liegen. Wir teilen uns die Beute, wenn du mich hier rauslässt.“


Tony Smit knurrte etwas in seinen Bart. Es
klang wie alles Quatsch und Hans Botumba begriff; dass er massiver und
überzeugender argumentieren musste.


„Hör zu, Wärter!“, zischte er erneut. „Ich
kann mir denken, dass es dir schwer fällt, mir zu glauben. Würde ich auch an
deiner Stelle. Schließlich könnte ich dich hintergehen. Ich mach dir einen
anderen Vorschlag. Ich nenn dir den Ort, und du siehst selbst dort nach.
Überzeuge dich davon, dass ich recht habe. Und wenn du alles so vorgefunden
hast, wie ich es dir geschildert habe, kehrst du zurück und schenkst mir die
Freiheit, ehe sie mich endgültig hier abholen und einlochen. Bedenke: Wir können
beide reich werden und irgendwo ein neues Leben anfangen, wo uns niemand
kennt.“


„Und was ist, wenn ich wirklich den Schatz
finde und mich entschließe, dich leer ausgehen zu lassen?“, fragte Tony Smit
lauernd.


„Das würde dir kein Glück bringen. Mein Geist
würde dich bestrafen. Ich bin der rechtmäßige Besitzer des Schatzes, und nur
ich kann damit machen, was ich will.“


Tony Smit presste sein Auge dicht an das
Guckloch und musterte den Zelleninsassen von Kopf bis Fuß. „Dann verstehe ich
eines nicht, Botumba. Wenn du auf so gutem Fuß mit deinem Geist stehst - warum
rufst du ihn jetzt nicht an? Warum wendest du dich nicht gleich an ihn? Wieso
brauchst du meine Hilfe?“ Tony Smit grinste, weil ihm so gute Fragen
eingefallen waren.


„Du hast recht!“, stieß Botumba hervor.
„Warum eigentlich nicht? Vor zwei Tagen war er es, der sich an mich gewendet
hat. Nun bin ich es. Chopper, kannst du mich hören? Du hast alles mitgekriegt.
Du hast dich seit jener Nacht nicht mehr gemeldet. Das ist unfair. Wir hatten
eine Abmachung getroffen. Ich habe mich an meinen Part gehalten. Aber du?“


Er sagte es in alle vier Ecken, als erwarte
er, dass der Unsichtbare dort irgendwo hockte und seine Worte mitbekam. Und das
Unfassbare für beide - geschah!


„Natürlich kann ich dich hören!“, meldete
sich die knarrende Gießkannenstimme. Sie kam - aus der Glühbirne, die an einem
fingerdicken Kabel und einer Fassung mitten von der Zellendecke herabhing. Hans
Botumba taumelte zurück, wurde kreidebleich, dass Chopper sich meldete - damit
hatte er nicht gerechnet.


Und auch Tony Smit führ zusammen. „Ein
Geist?!“, kam es wie ein Hauch über seine aufgeworfenen Lippen, und er
bekreuzigte sich. „Er hat wirklich mit einem Geist gesprochen!“ Smit schluckte
heftig.


„Hättest mich schon früher rufen sollen, Botumba!“,
ertönte erneut Choppers Stimme auf. Diesmal kam sie aus dem Schlüsselloch, und
Smit hatte das Gefühl, der Unsichtbare stände vor ihm. Mit einem Aufschrei wich
der Gefängniswärter zwei Schritte zurück, berührte mit seinem Rücken die kalte,
raue Flurwand und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Guckloch, wo
jetzt Choppers Stimme erneut zu hören war. „Ich halte mein Wort, versteht sich
von selbst. Und wenn du Hilfe brauchst, dann gewähre ich sie dir. Was brauchst
du da draußen diesen Trottel, wenn du mich hast?“


Tony Smit japste nach Luft und machte mit
seinem Mund Bewegungen wie ein Fisch, der an Land gespült worden war.


„Ich bin immer für dich da, und du brauchst
niemand sonst. Und dem Narr da vor der Tür, hinterlassen wir ein kleines
Trinkgeld statt des Schatzes, den du mit ihm teilen wolltest, Botumba ..."


Da hielt Smit es nicht länger aus. Er gab
einen Schrei von sich, der schaurig durch den kahlen Gang hallte und rannte,
als wäre der Satan ihm auf den Fersen. Hinter ihm erscholl Choppers meckerndes
Lachen. Smits Nackenhaare sträubten sich, und kalter Schweiß brach ihm aus,
obwohl ihm plötzlich entsetzlich heiß war. In das Gelächter mischte sich ein
anderes ferneres Geräusch, dem er entgegenlief. Ein Fahrzeug war angekommen und
hielt draußen vor dem alten Backsteingebäude. Türen schlugen. Sie kamen!
Endlich ...


Zum ersten Mal in seinem Leben und seinem
mehr als zwanzigjährigen Dienst hier im Gefängnis hatte er Angst, allein in dem
großen, stillen Haus zu sein. Die Glocke wurde betätigt, und Tony Smit jagte
förmlich der schweren, zweiflügeligen Tür entgegen, hinter der die Stimmen
zweier Männer zu vernehmen waren. Smit war so konfus, dass er die
vorgeschriebene Vorsicht, sich erst über die Besucher zu informieren und die
Kontrollklappe in der Tür zu öffnen völlig außer Acht ließ Er drehte den
Schlüssel, zog den Riegel zurück und riss die Tür weit auf. Quietschend bewegte
sie sich in den rostigen Scharnieren, die mal wieder geölt werden müssten.
Draußen auf der Treppe standen Kommissar Battensen und ein großer blonder Mann
mit rauchgrauen Augen und einem sympathischen Äußeren.


„Smit!“, sagte Battensen statt einer
Begrüßung. „Er ist doch nicht - tot? Hat er sich den Schädel an der Wand
eingeschlagen? Ich sagte Ihnen doch, dass Sie mir für Botumbas Wohlergehen
verantwortlich sind.“


Die Ratlosigkeit Verwirrung und Furcht im
Blick des Afrikaners verstärkten sich noch. „Ich verstehe... Sie nicht...
Kommissar“, stammelte er. „Wieso - verantwortlich? Was haben Sie da von der
Wand gesagt, gegen die er mit seinem Schädel schlägt? Wann wollen ... sie
mir... was gesagt haben?!“ „Aber wir haben doch vor wenigen Minuten miteinander
telefoniert, Smit! Sie haben doch darum gebeten, dass ich umgehend vorbeikommen
sollte.“


Kommissar Battensen sah aus, als hätte er in
eine saure Zitrone gebissen. „Sie sind ja jetzt noch ganz verwirrt.“


„Aber aus einem anderen Grund ... er hat
einen Geist angerufen ... und der Geist, Kommissar, hat ihn erhört!“


„Sie haben den Geist gesehen, Smit?“


„Nein, aber seine Stimme vernommen. Sie klingt
- grauenhaft ...“ Besondere Ereignisse waren eingetreten. Das Telefonat, dessen
Zeuge Larry Brent in Battensens Office geworden war, hatte niemals zwischen dem
Kommissar und dem Gefängniswärter stattgefunden. Etwas oder jemand hatte es
vorgetäuscht. Chopper und Marina steckten dahinter.


„ln welcher Zelle befindet sich Botumba?“,
fragte X-RAY-3 schnell. „Nummer 48“, antwortete der Afrikaner verstört. Und
Larry hatte nie in seinem Leben vorher einen blässeren Schwarzen gesehen.


Der Amerikaner riss dem verdutzten Wärter den
Schlüssel aus der Hand, jagte den Gang entlang und verschwand hinter der
Biegung, ehe Smit begriff, dass sich die Schlüssel nicht mehr in seiner Hand
befänden.


Brent warf einen Blick durch das noch offene
Guckloch. Die Zelle war leer! Es sei denn, Hans Botumba hätte sich in einer
Ecke links oder rechts neben der Tür verborgen, so dass er sich im sogenannten
toten Winkel befand. X-RAY-3 schloss die Zellentür auf. Durch den Gang jagten
Battensen und Tony Smit heran. Außer Atem erreichten sie die weit offenstehende
Zellentür, hinter der Larry Brent längst verschwunden war. Er stand mitten in
der Zelle, hatte die Waffe in der Hand und musste mit einiger Überraschung die
Abwesenheit des in U-Haft befindlichen Doppelmörders feststellen.


„Er ... ist verschwunden!“, japste Tony Smit
nach Luft.


„Sie haben ihn entkommen lassen!“, sagte
Battensen wütend.


„Mich trifft keine Schuld.“ Tony Smit
schüttelte heftig den Kopf. „Der Geist, ... mit dem er gesprochen hat, hat ihn
mitgenommen. Geister kommen und gehen durch Wände ... sie können auch Menschen
auf diese Weise mitnehmen ...“


„Lassen Sie endlich den Unsinn von dem
Gespenstergerede, Smit! Hier ist etwas schiefgegangen, und Sie werden uns genau
erzählen, was los war. Ich werde einen Bericht schreiben müssen. Ich fürchte,
dass Sie die längste Zeit Wärter gewesen sind ...“


„Schüchtern Sie den Mann nicht ein,
Kommissar“, schaltete Larry Brent sich da unvermittelt in das Gespräch ein.
X-RAY-3 war in die Hocke gegangen und hob etwas vom Boden auf. Im schwachen
Licht der Glühbirne waren schimmernde Reflexe auf dem Boden zu sehen, als wären
lauter Glassplitter - große und kleine - verstreut. Aber es waren keine
Glassplitter. Es waren - Rohdiamanten. Einige so groß wie ein Fingernagel.


„Das... Trinkgeld!“, entfuhr es Tony Smit.
„Diamanten ... der Schatz, den er mit mir teilen ...wollte ... es gibt ihn
demnach wirklich.“


Fassungslos starrte auch der Kommissar auf
die Rohdiamanten, die wie durch Zauberei auf dem Boden der Gefängniszelle
verteilt waren.


„Erzählen Sie, Smit!“, forderte Larry Brent
den verängstigt dreinschauenden Mann auf. „Alles. Egal, wenn Ihnen manches auch
noch so verrückt Vorkommen mag. Erzählen Sie, frisch von der Leber weg, damit
wir uns ein Bild machen können!“


 


●


 


Aus der Nähe erkannte Iwan das Blut an und
unter den Händen der Frau und die blutige Lache neben ihrem Kopf. Sie musste
schwer auf den Asphalt geschlagen sein. Vorsichtig drehte X-RAY-7 die Fremde
auf die Seite. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. Eine Gesichtshälfte war
aufgekratzt und blutig. Die Frau blutete auch aus dem Ohr, stöhnte und verzog
schmerzhaft das Gesicht.


„Ich werde Sie ins Krankenhaus bringen,
Towarischtschka ...“ Während Kunaritschew das sagte, hob er sie vorsichtig mit
seinen starken Armen hoch. „Wie ist das nur passiert?“


„Der Wagen ... der blaue Mercedes hat mich
gepackt...“ Die Stimme der Unbekannten klang leise und zittrig. „Und angefahren
... Aber... es war kein Unfall ... es war Absicht... ich kenne .... den Wagen.
Er steht... schon seit zwei Tagen auf dem Parkplatz des Sanatoriums.“


„Welches Sanatoriums?“


„Die Betschan-Klinik.“


„Wo die weltberühmten Schönheitsoperationen
durchgeführt werden?“ „Ja ... Aber dort stimmt etwas nicht mehr ... Ich habe
gelauscht... ich bin nicht verrückt, weiß noch, was ich sage, auch ... wenn ich
kaum noch die Kraft habe, zu sprechen ... gehen Sie zur Polizei... ich bitte
Sie ... Dort geht es nicht... mit rechten Dingen zu ... Betschan ... ist ein
Satan ... ich habe einen ... heimlichen Blick in ein Zimmer getan ... Dort
lagen nur ... Tote ... und es standen Särge darin ... Auch eine Frau, die als
entführt... gemeldet wurde ... befindet sich dort... Ada Vandura ...“


„Es ist kaum zu fassen.“ Iwan blickte die
Fremde an Wusste sie wirklich, was sie da erzählte? Waren es nicht vielmehr Fieberphantasien?
Oder - Halluzinationen an der Schwelle zum Tod?


„Es ist wahr! Das ist der Grund
.... weshalb ich mich heimlich absetzte ... Keine zehn Pferde hätten
mich dort mehr... gehalten ... aber sie müssen etwas bemerkt haben ... Die
schwarzhaarige Fremde ... war hinter mir her ... hat den Wagen absichtlich auf
mich gelenkt... Ich bin durch den Wald geflohen ... Das war der kürzeste Weg
... Ich ...“


Zuletzt war ihre Stimme ganz leise geworden,
und das, was jetzt noch nachkam, war nur ein kraftloses Wispern, ein Hauch.
Iwan verstand nichts mehr. Er hatte den zwischen den Bäumen zum Stehen
gekommenen Jaguar erreicht. Vorsichtig wollte er die Schwerverletzte auf die
Rückbank legen. Dann nichts wie losfahren, so schnell wie möglich nach Windhuk
zurück. Die Frau musste in ärztliche Behandlung. Ihre Verletzungen waren mit
Sicherheit schlimmer, als sich durch die äußeren Wunden ergab.


Die Fahrt erübrigte sich. Der Kopf der
Fremden mit dem kastanienbraunen, halblangen und auf der einen Seite
blutverkrusteten Haar fiel sanft auf die Seite. Der Atem der Frau stockte. Sie
war tot. Kunaritschew zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen und ließ die
Tote sanft auf den weichen Waldboden sinken. Ein weiteres Opfer, das auf das
Konto der Hexe ging! Schicksal und Planung gingen diesmal Hand in Hand, und
zwar zugunsten der Hexe und des unseligen Geistes, dem ein Menschenleben
ebenfalls nichts bedeutete.


Iwan aktivierte seinen Ring und nahm Kontakt
mit der PSA-Zentrale auf. Dort in New York musste der Verantwortliche, der
Entscheidungen zu treffen hatte, unbedingt die neuesten Informationen haben.
Was er in Erfahrung gebracht hatte, ließ den Schluss zu, dass einige Dinge in
Gang geraten waren, über die sie bisher noch keine Erkenntnisse hatten. X-RAY-1
und die Computer konnten damit bestimmt etwas anfangen und den Stand
aktualisieren. Schnell sprach er seinen Bericht, der im gleichen Moment von dem
PSA- eigenen Satelliten aufgenommen und weitergesendet wurde. In dem goldenen
Ring, der die Form einer Weltkugel hatte und hohl war, befand sich eine
vollwertige Miniatursende- und -Empfangsanlage.


„Ich setze meinen Weg fort, Sir“, beendete
Iwan Kunaritschew seinen Bericht. „Ich sehe mir die Betschan-Klinik und vor
allem ihren Leiter mal aus der Nähe an ... Vielleicht entdecke ich auf dem
Parkplatz des Sanatoriums auch den blauen Mercedes, der in der Erzählung der
Fremden und in meiner Beobachtung eine Rolle spielt. Ich melde mich wieder,
sobald es Neuigkeiten gibt. Over ...“


Dann drehte er sich um. Da erst sah er, dass
er sich nicht mehr allein am nächtlichen Straßenrand zwischen den Bäumen
aufhielt. Marina, die Hexe, stand ihm genau gegenüber!


 


●


 


Er hatte weder die Gelegenheit, sie mit einem
gezielten Aikido-Griff zu Boden zu schicken, noch den Smith & Wesson Laser
auf sie anzulegen, um sie daran zu hindern, ihre Hexenkraft einzusetzen. Erst
recht blieb ihm durch ihr überraschendes Auftauchen keine Zeit mehr, den
Abwehrspruch einzusetzen der Marinas Hexenkräfte bremste oder sie vollends
lahmlegte, so dass sie nicht mehr auf einen anderen ein wirken konnte.


Marina hielt die Rechte ein wenig nach vom
gestreckt und mit den Fingern dieser Hand bildete sie ein Zeichen. Zeige- und
Mittelfinger waren lässig übereinander gekreuzt. Ein magisches Zeichen, das in
Verbindung mit der in ihr wohnenden Kraft eine durchschlagende Wirkung zeigte.
Durch eine geistige Barriere und intensives Willenstraining waren PSA-Agenten
vor Hypnose in den meisten Fällen gefeit. Aber gegen die magische Schwarzkunst
einer Hexe waren Willen und Training allein nicht ausreichend. Iwan
Kunaritschew erstarrte wie ein Stock.


„Manchmal“, sagte Marina mit leiser aber
gefährlich klingender Stimme, „braucht eine Sache länger, um zu reifen. Da
kommt man nur durch einen Umweg ans Ziel. Es wäre mir zwar lieber gewesen, ich
hätte diese Stunde der Wiederbegegnung Larry Brent widmen können - aber was
nicht ist, kann noch werden. Sie Kunaritschew, sind für den Anfang schon ganz
gut. Ein Gegner weniger ... bereitet auch weniger Mühe und man kann seine ganze
Aufmerksamkeit auf den anderen richten! Ich habe mir einen wunderschönen
Aufenthaltsort für Sie ausgedacht. Sie werden bei Chopper, mir und den
Leichen-Ladys gut aufgehoben sein. Wir werden bestimmt eine lustige
Gesellschaft sein.“


 


●


 


X-RAY-7 hörte jedes einzelne Wort und er
wusste auch um die tödliche Gefahr, in der er sich befand. Und doch konnte er
nicht das Geringste tun, um ihr zu entgehen. Er war nicht mal in der Lage, auch
nur einen Finger krumm zu machen, um damit den winzigen Kontaktknopf zu
berühren, der den Sender des PSA-Rings in Gang setzte. Er war hilflos wie ein
neugeborenes Kind, auf Gedeih und Verderb der Hexe ausgeliefert.


„Wir werden alles hier unverändert lassen,
Kunaritschew". fuhr sie fort und der Tonfall ihrer Stimme klang mit einem
Mal noch vertrauter. „Die Leiche zwischen den Baumstämmen macht sich gut, und
der rote Jaguar passt auch dazu. Zaubern wir jetzt noch ein paar rote Flecke an
die Kotflügel und die Reifen, dann kriegt das gleich noch einen anderen
Anstrich und das große Rätselraten fangt an: Kunaritschew überfahrt einsame
Spaziergängerin und begeht Fahrerflucht... na, die Zeitungen in Windhuk werden
mal wieder etwas Sensationelles zu berichten haben ..."


Ihre letzten Worte waren noch nicht
verklungen, da passierten einige erstaunliche und beängstigende Dinge. Marina
bewegte die Finger ihrer anderen Hand in wellengleichen Bewegungen. Dabei
blickte sie einmal kurz zurück auf die Straße, dann streifte ihr Blick die
Leiche. Beide Male bewirkte ihr Hinschauen etwas. Das Blut löste sich teilweise
vom Asphalt und von der Haut der Toten und schwebte wie hauchdünne Blättchen
durch die Luft. Lautlos legten sich die Flecken auf Kotflügel und Reifen, genau
dorthin, wo die Hexe es wollte.


„Hexen“, sagte die teuflisch Schöne mit
sinnlichem Gesichtsausdruck, „waren schon immer anders als andere. Es war stets
ihr Ziel, über Dinge, Menschen und Tiere zu herrschen. Und wie du siehst,
Kunaritschew, sind meine kleinen Kunststücke recht brauchbar. Was denkst du,
wird mir und meinen Schwestern erst alles möglich sein, wenn wir einen
richtigen Zirkel bilden. Einen Hexenzirkel. Wir können gemeinsam den Eiffelturm
in Paris und das Weiße Haus in Washington verschwinden lassen. Hexen können die
Welt beherrschen, wenn sie wollen.


Und der Zeitpunkt, dass sie es wollen ist
gekommen. Dank Chopper...“


Wieder bewegte sie die Hand. Die Stellung
ihrer Finger veränderte sich. Der kleine Finger und der Daumen waren
abgespreizt, Zeige-, Mittel- und vierter Finger fest an den Handballen
gepresst.


„Wir fahren mit meinem Wagen, Kunaritschew.
Ich möchte dir den Weg durch den nächtlichen Wald nicht zumuten. Außerdem kommt
es mir darauf an, dich schnell dorthin zu bringen, wohin du selbst wolltest: In
die Betschan-Klinik. Dort wirst du bestimmt deine wahre Freude erleben",
meinte sie spöttisch.


Iwan Kunaritschew rechnete damit, dass Marina
ihm nun eine gewisse Bewegungsfreiheit lassen musste, damit er bis zum
Straßenrand vorlaufen konnte. Dazu benötigte er die Beine. Aber die waren nicht
nur zum Laufen da, sondern für einen Aikido- und Taekwondo-Techniker, wie er es
war, auch zum Kämpfen. Er durfte diese Gedanken nur nicht zu intensiv
verfolgen, um sie nicht preiszugeben. Eine Frau mit den Kräften Marinas konnte
auch Gedanken lesen. Bei der ersten Begegnung zwischen Larry Brent und Marina hatte
sich das herausgestellt. Da war Larry ihr hilfloses Opfer gewesen. So schob er
allerlei unnütze Überlegungen vor, um sich nicht zu verraten. In dem Moment, da
Marina ihm die Möglichkeit gab, zur Straße zu laufen, wollte er blitzschnell
sein Bein ausstrecken und versuchen, mit seiner Stiefelspitze ihr Kinn zu
treffen. Wenn der Tritt kräftig genug erfolgte, würde sie umkippen und keinen
Ton mehr von sich geben und gleichzeitig würde sich die Stellung ihrer Finger
ändern. Dies war die Hauptsache, denn die magische Geste lähmte und
kontrollierte ihn.


Seine Hoffnung erfüllte sich jedoch nicht.
Marina machte mal wieder alles ganz anders. Es zeigte sich, dass sie für
unangenehme Überraschungen immer gut war. Sie wedelte mit beiden Händen sanft
durch die Luft, ohne die Fingerstellung zu verändern, mit der sie Kunaritschew
bannte. Iwan merkte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Er begann zu
schweben, streifte über das Gras und Laub hinweg, passierte den Raum zwischen
den beiden Baumstämmen und kam bis zum Straßenrand vor. Dort hielt er an, als
würde eine unsichtbare Mauer ihn daran hindern, den Weg mit dieser
ungewöhnlichen Fortbewegung weiterzuführen. Er hatte immer noch keinen festen
Boden unter den Füßen, schwebte wie auf einem Luftkissen und kam sich dabei
sehr blöd und unnütz vor. Der Gedanke, wie seine Stiefelspitze gegen Marinas
Kinn knallte, kam ihm dabei umso stärker. Jetzt konnte er ihn nicht mal mehr
unterdrücken Leises, gurrendes Lachen tönte neben ihm auf.


„Zwischen dem, was man will und dem, wozu man
imstande ist, klaffen manchmal Welten. Ich werde dir den Triumph, mich zu
besiegen, jedenfalls nicht gönnen. Du wirst mein Spielball bleiben,
Kunaritschew. Und zwar solange, wie ich es will.“


Sie standen beide nebeneinander am
Straßenrand. Die Dunkelheit hüllte sie ein, und weit und breit war der blaue
Mercedes nicht zu sehen. Marina ließ einen leisen Pfiff ertönen. Er klang
langgezogen wie der Ruf eines Käuzchens. Iwan wunderte sich schon über nichts
mehr. Auf der Straße in Richtung Betschan-Klinik näherte sich ein Fahrzeug. Ein
helles Scheinwerferpaar kam rasch näher. Der Wagen hielt genau vor ihnen. Es
war der blaue Mercedes der Hexe. Hinter dem Lenkrad saß - niemand. Die hässlich
anzusehende Leiche mit dem schaurig zerfallenen Gesicht befand sich auch nicht
mehr an dem Platz, wo der Russe und sein Freund sie vorhin vor der Aufnahme der
Verfolgung wahrgenommen hatten. Sie hatte auf den Rücksitz gewechselt saß starr
und steif wie eine Schaufensterpuppe da.


Lautlos und wie von Geisterhand bewegt
schwangen die rechte Vorder- und die rechte Hintertür auf. Marina nickte. „Er
ist gehorsam wie ein Hund, findest du nicht auch? Man muss nur seine Sprache
verstehen.


Alle Dinge auf der Welt haben eine Sprache.
Ob Tiere oder Pflanzen, Steine oder ein technisches Gerät. Und Hexen, mein
Lieber, können den Schlüssel zu dieser Sprache finden, wie du siehst..."


Wieder änderte sie die Stellung ihrer Finger,
ohne jedoch die Grundhaltung, die Kunaritschew in Bann hielt, aufzugeben. „Auch
du gehorchst mir, wie du bemerkt hast. Dabei ist es nicht mal notwendig, dass
du mir Antwort gibst. Was ich will, ist maßgebend“, fuhr sie fort. Und Iwan
bekam diese Worte sogleich wieder körperlich zu spüren. Als würden unsichtbare
Hände ihn tragen, wurde er recht unsanft auf den Rücksitz neben der Leiche
platziert.


„Hoppla! “, sagte die Hexe. „Das war ein
bisschen hart.“ Sie nahm am Steuerrad Platz, wendete den Wagen auf offener
Straße und fuhr dann den Weg zurück, den sie ursprünglich genommen hatte. „Ich
habe dir sogar eine Begleiterin an die Seite gesellt. Sie ist so stumm wie du,
da lallt es nicht ins Gewicht, wenn du die Lippen nicht bewegen kannst.
Unterhaltung käme zwischen euch beiden sowieso nicht auf...“


Sie lachte auf dem ganzen Weg bis zur Klinik,
und es war ein seltsam aufreizendes und teuflisches Lachen. Ein Lachen, das
nichts Gutes verhieß.


 


●


 


Die Strecke, die Marina und Iwan Kunaritschew
gefahren waren, gehörte nicht zur Hauptverkehrsführung. Um diese
fortgeschrittene Stunde kamen nur selten Fahrzeuge vorbei.


Larry Brent, der nach seinem Besuch im
Untersuchungsgefängnis ins Hotel Diamant House zurückgekehrt war, wartete auf
Neuigkeiten von seinem Freund. Vielleicht war X-RAY-7 mit seiner Mission einen
Schritt weitergekommen. Chopper führte etwas im Schilde. Die Erklärung, die
Tony Smit abgegeben hatte, war - so verrückt sie sich auch anhören mochte - in
allen Ecken und Winkeln hieb- und stichfest. Es gab keinen Zweifel daran, dass
Chopper von Hans Botumba Besitz ergriffen und ihn unmittelbar vor der Ankunft
des PSA-Agenten und des Kommissars aus der Zelle entfernt hatte. Auf seine
spezielle Art, wie es sich für einen Geist geziemt: Chopper hatte es - im
Wirtskörper seines Opfers - nicht nötig, durch eine Tür zu gehen oder aus einem
Fenster zu springen. Er verschwand kurzerhand durch feste Wände und im Nichts
und tauchte irgendwo anders, wo man ihn nicht vermutete wieder auf.


Statt der erhofften Nachricht von Iwan
Kunaritschew kam eine Stunde später ein Anruf von Kommissar Battensen. Der war
darüber informiert worden, dass auf einer Nebenstraße eine überfahrene Frau und
ein leeres Auto gefunden wurden.


„Typ und Wagennummer, Mister Brent, stimmen
mit dem Mietwagen überein, den Sie auf dem Airport übernommen haben


Larrys Miene wurde hart. Er wollte sofort
Näheres wissen, aber weitere Informationen gab es zu diesem Zeitpunkt noch
nicht.


„Ich sehe mir die Angelegenheit an Ort und
Stelle an, Mister Brent.“


„Nehmen Sie mich bitte mit, Kommissar. Da ist
etwas schiefgegangen.“ X-RAY-3 ließ die Zeit bis zum Eintreffen des
Polizeiwagens nicht unnütz verstreichen. Er unternahm den Versuch, Kontakt zu
Iwan Kunaritschew aufzunehmen. Aber der Freund reagierte nicht.


Am Ort des Geschehens versuchte Larry sich
vergebens einen Reim auf die Vorgänge zu machen. Es sah in der Tat so aus, als
hätte Iwan Kunaritschew die Frau überfahren und anschließend dann noch den
Jaguar zwischen die Bäume rollen lassen und die Leiche hierher getragen. Danach
war er untergetaucht.


Battensen hatte bereits über Funk eine
Personenbeschreibung des rothaarigen und vollbärtigen Russen an die Zentrale
und die im Einsatz befindlichen Streifenwagen gegeben. Larry wusste, dass der
Mann nicht anders handeln konnte. Alles sprach gegen Kunaritschew. Der
PSA-Agent musste gefunden werden. Auch Larry wollte das. Doch aus einem anderen
Grund als Battensen. Für Brent war klar, dass hier absichtlich ein falsches
Bild vorgetäuscht wurde, um die Unternehmungen der Verantwortlichen in eine
falsche Richtung zu lenken. Er nahm noch in der gleichen Stunde Verbindung zu
X-RAY-1 in New York auf. Dort lag man in der Zeit sieben Stunden zurück.


In New York war später Nachmittag. Es regnete
und war kühl. Davon aber merkte der Blinde in seinem Büro zwei Etagen unter den
Kellerräumen des Tavern on the Green nichts. Das Lokal lag im Central Park, bot
lukullische Genüsse in einer exquisiten Umgebung und war gleichzeitig
Einsatzort der PSA. Das aber wussten nur Eingeweihte. Der normale
Publikumsverkehr lief reibungslos. Kein Gast ahnte etwas von dem geheimen Lift,
der in die Tiefe führte, nichts von den Aktivitäten, die dort im Bauch der Erde
stattfanden.


Durch das Zwiegespräch erfuhr Larry von der
letzten Botschaft, die Iwan Kunaritschew mitgeteilt hatte und von seiner
Absicht, in die Betschan-Klinik zu fahren. Dieser Absicht war nun ein Riegel
vorgeschoben worden. Die Neuigkeiten, die Larry mitteilte, warfen all diese
Pläne über den Haufen.


David Gallun alias X-RAY-1 bat ihn, die Nacht
abzuwarten. Vielleicht hatte Iwan Kunaritschew keine Möglichkeit, etwas über
seine Position zu sagen - oder er war in die Hände der Hexe gefallen, die ihn
als Geisel festhielt. X-RAY-1 ging in seinen Überlegungen sogar noch weiter.
Für den Fall, dass Iwan mit großer Wahrscheinlichkeit sogar in die
Betschan-Klinik entführt worden war, was man aufgrund seiner Begegnung mit dem
Unfallopfer nicht ganz ausschließen konnte, lag er mit Sicherheit jetzt dort
auf Eis. In diesem Fall musste ein ganz neues Einsatzprogramm ausgearbeitet
werden. Galluns erklärtes Ziel war es, mit dem geringsten Einsatz an Risiko so
viel Erfolg wie möglich herauszuschlagen. Die ganze Geschichte um die Hexe und
Chopper war noch zu undurchsichtig, um einen effektiven Wert zu erzielen.
X-RAY-1 wollte Larry Brents Leben nicht unnötig gefährden. Die Betschan-Klinik
war durch einige entscheidende Bemerkungen plötzlich in den Mittelpunkt des
Interesses gerückt. Operierte Marina, die Hexe, von dort aus. War dort auch der
geheime Aufenthaltsort Choppers zu suchen?


„Es wäre verkehrt, jetzt dort eine große
Razzia zu veranstalten, X-RAY-3“, bemerkte X-RAY-1 nachdenklich. Seine ruhige,
sympathische Stimme klang überlegt. „Vielleicht ist es auch genau das, was
unsere Gegner erwarten. In diesem Fall gingen wir ihnen auf den Leim. Wir
müssen alles wissen, was derzeit in der Klinik vorgeht. Das bedeutet, dass wir
jemand einschleusen müssen, über den die Hexe und ihr möglicher Anhang noch
keine Informationen hat. Da kommt - als am
unverdächtigsten - nur eine Frau in Frage ...“


„Ich nehme an, dass es diesmal nicht Morna
Ulbrandson sein kann, Sir?“ Die schwedische Spezialagentin mit der Deckbezeichnung
X-GIRL-C war der Hexe keine Unbekannte. Auch Morna hatte schon ihre
einschlägigen Erfahrungen mit ihr gesammelt. Eine andere Agentin musste zum
Einsatz kommen.


„Und zwar umgehend und auf überzeugende
Weise“, teilte X-RAY-1 Brent seine ersten Überlegungen in dieser Richtung mit.
„Ich werde alles vorbereiten und Sie informieren, Larry. Halten Sie sich
bereit! Es muss uns etwas einfallen, den Gegner zu überlisten. Und zwar so
raffiniert und geschickt, dass er gar nicht oder erst sehr spät erkennt, dass er
an der Nase herumgeführt wurde.“


„Das wird nicht einfach sein, Sir.“


„Sie sagen es! Jemand, der Gedanken lesen
kann, ist dem anderen, der das nicht kann, immer voraus. Diesen Vorsprung
müssen wir durch ein massives Ereignis überdecken. Ich bin sicher, X-RAY-3, ich
werde mich noch am späten Nachmittag erneut mit Ihnen in Verbindung setzen ...
Das heißt, für Sie wird es dann schon nach Mitternacht sein. Unternehmen Sie
vorerst nichts, was mit der Betschan-Klinik zu tun hat, es sei denn, ganz
außergewöhnliche Ereignisse würden Sie dazu zwingen!“


 


●


 


Brian Kelly wusste selbst nicht, wie ihm
geschah, als mitten in der Nacht plötzlich das Telefon läutete. Da war dies
endlich mal ein Tag, wo er früher als sonst ins Bett gekommen war, und er
hoffte sich ausschlafen zu können - und da klingelte ihn irgend so ein Trottel
aus Jux aus den Federn. Unwillig griff er nach dem Hörer.


„Ja? Was ist denn los?“, fragte er unwillig.


„Tut mir leid, Mister Kelly, dass wir Sie zu
nachtschlafender Zeit stören", begann der Sprecher am anderen Ende der
Strippe mit sonorer Stimme.


„Wenn es Ihnen leid tut“, fiel Kelly dem
anderen ins Wort, „warum rufen Sie dann überhaupt an? Das könnten Sie sich doch
ersparen.“


Kelly war bekannt für seinen trockenen Humor,
der erst recht dann zum Ausdruck kam, wenn er sich über etwas ärgerte.


„Es gibt Dinge, die muss man einfach tun“,
ließ der Sprecher sich nicht beirren.


„Dann sind Sie wohl ein notorischer
nächtlicher Anrufer, klingeln müde Männer und alleinschlafende Damen aus dem
Bett.“


„Sie haben viel Fantasie, das ist uns
bekannt", führ der Anrufer ungerührt fort. „Das ist auch ein Grund,
weshalb ich mich mit Ihnen in Verbindung setze.“ „Wer sind Sie eigentlich?“,
fiel Brian Kelly dem Unbekannten wieder ins Wort. „Wenn Sie mir endlich sagen
würden, wie Sie heißen, wäre ich vielleicht schon schlauer.“


„Hätte ich längst getan, Mister Kelly, wenn
Sie mich endlich zu Wort kommen ließen. Mein Name ist Burkley. Ich bin für die
Regierung tätig. Bitte, haben Sie Verständnis dafür, dass ich Ihnen keine
detaillierten Auskünfte über meinen Tätigkeitsbereich gebe. Sagen wir:
allgemeine besondere Angelegenheiten.“


„Ich hoffe, Sie sind nicht vom Finanzamt?
Stimmt etwas mit meiner letzten Steuererklärung nicht?“


„Es geht um ihre Tätigkeit als Maskenbildner,
Mister Kelly. Sie wurden kürzlich für die beste Ausstattung der Schauspieler in
Ruf aus der Ferne mit dem höchsten südafrikanischen Preis der Film Wirtschaft
ausgezeichnet. Man sagt dass der Film für die beste maskenbildnerische Leistung
Oscar verdächtig und für Hollywood angemeldet sei.“


„Ja, stimmt.“


„Sie haben ein neues und eigenes Verfahren
entwickelt, das ganz allein Ihr Geheimnis ist.“


„Und es auch bleiben soll.“


„Dagegen habe ich nichts, Mister Kelly. Ich
würde nur sehr gern und vor allem sehr schnell Ihre Dienste in Anspruch
nehmen.“


„Wollen Sie etwa einen Film drehen? Heute
Nacht noch?“


„Es geht um keinen Film, sondern um die
Wirklichkeit. Die sollen Sie etwas verändern. Ich schlage Ihnen einen
Regierungsauftrag vor. Eine streng geheime Sache! Sie sollen einer Person ein
neues Gesicht verpassen. Dafür erhalten Sie fünfundzwanzigtausend...“


Brian Kelly war hellwach. „Ich hoffe, Sie
erlauben sich keinen Scherz mit mir Mister Burkley?“


„Wie käme ich dazu? Es ist mir bitterernst
und äußerst eilig. Wenn Sie Näheres wissen wollen, werden Sie in etwa zehn
Minuten von einem Polizeiwagen abgeholt und fliegen wenig später mit dem
Helikopter an einen geheim gehaltenen Ort. Auf einer Farm soll die Aktion
stattfinden. Nehmen Sie alles mit, was Sie brauchen, um das Gesicht eines
Menschen von Grund auf zu verändern. Die Maske muss so perfekt sein, dass
keiner sie als solche erkennt.“


„Genau das, Mister Burkley, ist meine
Spezialität. Wenn das ganze kein Witz ist, bin ich in einer Viertelstunde
abholfertig.“


Er hielt Wort, wie auch sein geheimnisvoller
Gesprächspartner. Genau fünfzehn Minuten später stoppte vor dem villenähnlichen
Gebäude am Stadtrand von Johannesburg ein Polizeifahrzeug, in dem zwei Beamte
saßen. Brian Kelly verließ das Haus, in dem er allein mit drei Katzen, einem
Papagei und einem trägen Bernhardiner wohnte, der sämtliche Räume des aus
insgesamt sechzehn Zimmern bestehenden Hauses als seinen Herrschaftsbereich
anzusehen schien. Die Lieblingsbeschäftigung des Hundes bestand darin, durchs
ganze Haus spazierenzugehen, mal auf diesem oder jenem Teppich und in diesem
und jenem Raum zu liegen. Doch so friedlich, wie sich das anhörte, war es nicht
immer. Der Bernhardiner wagte seine Spaziergänge nur, wenn die Katzen schliefen
oder sich draußen im Garten herumtrieben. Waren die Katzen wach, dann war es
der Bernhardiner, der die uneingeschränkte Macht dieser Tiere anerkannte. Sie
waren die wahren Herrscher des Hauses, nahmen zum Vergnügen die Lieblingsplätze
des Hundes ein, so dass dieser beleidigt den Schwanz einzog, die Ohren noch
mehr hängen ließ, als es schon seine Art war, und dann lautstark bellend
protestierte. Da dies in der für einen Bernhardiner ziemlich hohen und
nervenaufreibenden Tonlage passierte, fingen die Katzen zu jammern an und der
Papagei, der weder das Jaulen noch das Jammern hören konnte, fiel mit schrillem
Kreischen ein. Was dann im Haus los war, ließ sich nicht beschreiben und das
Konzert der Bremer Stadtmusikanten musste dagegen der reinste Ohrenschmaus
gewesen sein.


Doch in der Nacht als Kelly abgeholt wurde,
war alles still. Der Maskenbildner nahm als einziges Reisegepäck einen Koffer
mit, der an eine Arzttasche erinnerte. Darin befanden sich alle seine
Utensilien, Chemikalien und Farbtöpfe. Der Hubschrauber wartete bereits im Hof
des Polizeihauptquartiers. Niemand in Johannesburg - außer den unmittelbar an
der Aktion Beteiligten - bekam in dieser Nacht mit, was, hier vorging. Und auch
erst während des Fluges wurde Brian Kelly von jenem mysteriösen Mr. Burkley so
weit in seine Aufgabe eingeweiht, wie er es unbedingt wissen musste, um
erfolgreich operieren zu können.


Er sollte das Gesicht einer Frau verändern,
die Susan Mailer hieß. Sie war schlank und sportlich und wartete auf der Farm,
hundertzwanzig Meilen nördlich von Johannesburg. Dort stand ein zweiter
Hubschrauber, der jene Susan Mailer an den Treffpunkt gebracht hatte. Außer den
Piloten, Mr. Burkley, Brian Kelly und Susan Mailer war sonst niemand da. Die
Farm - welchen Zwecken sie auch sonst dienen mochte - war leer.


Brian Kelly wurde in knappen Worten in seine
Aufgabe eingeweiht.


„Miss Mailer ist Angehörige einer
Spezialeinheit, die einen Sonderauftrag zu erledigen hat.“ Burkley war ein
sympathischer, unaufdringlicher Mann, einer, dessen Gesicht man sah - und
schnell wieder vergaß. Er gehörte zu jener Sorte von Mensch, der man
stundenlang gegenübersitzen und mit ihm plaudern konnte, ihm dabei ständig ins
Gesicht sah - ohne ihn jedoch später beschreiben zu können. Burkley - der
Maskenbildner bezweifelte, dass er so hieß - war eine ideale Besetzung für den
Job. den er innehatte.


Kelly war überzeugt davon, dass auch der Name
Susan Mailer eine Erfindung war. Doch hier täuschte er sich. Susan Mailer, so
wie er sie kennenlernte, frisch, unkompliziert und sportlich, gab es wirklich.
Sie trug die Deckbezeichnung X-GIRL-H und war Agentin der legendären PSA.
X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter dieser ungewöhnlichen
Verbrechensbekämpfungsorganisation, hatte die Engländerin aus zwei Gründen für
ein riskantes Unternehmen ausgesucht. Erstens hielt sich Susan wegen Recherchen
in einem anderen Fall, in dem es um Fetischzauber eines Eingeborenenstammes
ging, in Südafrika auf. Zweitens konnte die Agentin - wenn sie auf die neue
Situation eingestellt wurde - schnellstens am Ort des Geschehens sein. Drittens
- und das war ein nicht minder wichtiger Punkt - wussten Iwan Kunaritschew und
Larry Brent nichts davon. Hierauf baute X-RAY-1 seinen Plan.


„Miss Mailer soll aussehen, als wäre ihre
Haut durch die Einwirkung einer Säure arg in Mitleidenschaft gezogen. Dabei
bleibt es Ihrer Phantasie überlassen, wie eine solche Säure sich auswirken
kann. Es gibt heutzutage einen Kunststoff, der in Schichten auf die
Originalhaut aufgetragen wird und biologische Funktionen erfüllen kann. Der
Stoff ist von normaler Haut anfangs nicht zu unterscheiden. Erst nach sechs bis
acht Stunden zeigen sich Auf- und Ablösungserscheinungen, die die Maskerade
erkennen lassen.“


Brian Kelly, der aufmerksam zugehört hatte,
nickte eifrig. „Sie sind erstaunlich gut unterrichtet, Mr. Burkley“, sagte er
anerkennend.


„Wir wissen - fast - alles, Mister Kelly.
Deshalb war uns auch bekannt, dass Sie sich dieses Stoffes bedienen, den bisher
nur eine Handvoll Wissenschaftler und Fachleute richtig einsetzen können. Wir
hätten ursprünglich einen Fachmann aus den Vereinigten Staaten kommen lassen.
Aber da hätten wir einen ganzen Tag verloren. Glück im Unglück hatten wir durch
die Tatsache, dass Sie Kenntnisse über die Anwendung besitzen. Sie sind -
soweit uns bekannt ist - der einzige Maskenbildner der Welt, der die neue
biologische Substanz verwendet. Und deshalb, Mister Kelly: Schaffen Sie diesmal
Ihr Meisterwerk! Von Ihrem Können hängt ab, ob Miss Mailer den folgenden Tag
übersteht - oder noch in dieser Nacht sterben muss!“


 


●


 


Hans Botumba wusste nicht, ob er triumphieren
oder entsetzt sein sollte über das, was ihm widerfahren war. Chopper hatte ihn
befreit. Die Mauern, die ihn am Abend noch umgeben hatten, waren verschwunden.
Er atmete die milde Nachtluft. Allerdings an einem Ort. den er nicht kannte.
Die Gegend war trist und einsam. Der Boden, auf dem er lief, war holprig und
von tiefen Mulden übersät. Wenn es hier heftig regnete, waren die Löcher in
wenigen Minuten gefüllt, und er watete knöcheltief durch den Schlamm, der sich
dann ebenfalls bilden würde. Dass er sich gerade darüber Gedanken machte, war
gar nicht so ungewöhnlich. Der Himmel war von starken Wolkenfeldern bedeckt und
der Wind aus dem Westen hatte aufgefrischt und trieb feuchte Meeresluft heran.
Die Luft schmeckte nach Salz. Das bedeutete, dass er nicht allzu weit von der
Küste entfernt war. Windhuk lag irgendwo weiter südöstlich. Instinktiv ahnte
Botumba, dass ihn sein Geist mindestens um zwei- bis dreihundert Kilometer
versetzt hatte. Das war etwas Gutes, denn die Polizei, die ihn in und um
Windhuk suchte, würde inzwischen herumjagen wie eine Horde aufgescheuchter
Hühner.


Was ihm missfiel, war die Tatsache, dass er
sich dennoch nicht ganz frei fühlte. Er merkte, dass etwas in ihm hauste, dass
seine Bewegungen nicht immer seine Bewegungen und seine Gedanken nicht immer
seine Gedanken waren. Da hockte etwas in ihm drin, bediente sich seines Körpers
wie einer Behausung und gab ihm eigentlich nicht die Freiheit, die er sich
wünschte.


,.Du bist unzufrieden“, schnarrte die
Gießkannenstimme Choppers, und Botumba zuckte zusammen. Die Stimme war aus dem
flachen, einfachen Goldring gekommen, den er am kleinen Finger seiner linken
Hand trug ... Immer wieder stellte ihn der Unsichtbare vor neue Überraschungen.


„Ist das ein Wunder?“, knurrte der Afrikaner.
„Du versetzt mich irgendwo an einen gottverlassenen Punkt. Ich weiß nicht mal,
wo ich bin.“


„Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich
mitten in der Stadt abgesetzt, damit dich die Bullen wie auf einem silbernen
Tablett serviert bekommen hätten?“ Chopper geiferte. Unheimliche Laute drangen
aus dem einfachen Goldring.


„Nein, das ist es nicht allein.“


„Was ist es dann?“, hakte der Geist nach.


„Es ist - deine Nähe ... Ich merke, dass ich
nicht allein bin.“


„In der Zelle warst du’s doch. Da warst du
auch nicht zufrieden. Ich kann gehen, wenn du willst..."


„Nein, bleib!“, stieß Botumba hervor und
verzog im gleichen Moment schmerzhaft das Gesicht. „So war es nicht gemeint.
Ich will dich in meiner Nähe haben. Aber nicht in mir, verstehst du?“


„Bereite ich dir Schmerzen?“


„Ja, ein wenig ... Ich habe das Gefühl, du
nimmst mir etwas von meiner Lebenskraft weg.“


„Dafür kriegst du auch ne ganze Menge
zurück!“


„Bis jetzt habe ich noch nichts davon
gesehen. Du redest dauernd nur davon.“


„Warte ab. Gleich ist es soweit“, knarrte
Chopper verärgert. „Wenn du dich weiter beschwerst lass ich dich hier hocken,
dann kannst du sehen, wie du weiterkommst."


Botumbas Unruhe wuchs. Das wollte er nun auch
wieder nicht. Er war völlig durcheinander und wusste überhaupt nicht mehr, was
richtig und was falsch war. Er wandte sich nach rechts und geriet hinter einen
Erdhügel, der etwa sechzig Meter vor ihm aufragte. Dahinter führte ein Pfad in
eine Art Aussparung, die aussah, als wäre hier vor kurzem eine riesige
Baggerraupe tätig gewesen und hätte einen Teil des vor vielen Jahrzehnten
aufgeschütteten Hügels abgetragen Nur wenige Schritte von sich entfernt
entdeckte Botumba einen alten Wohnwagen, der aussah, als würde er beim nächsten
Windstoß auseinanderfallen. Dennoch kam es ihm so vor, als wäre der Wagen
bewohnt. Wie er auf diesen Gedanken kam, wusste er nicht. Äußerlich jedenfalls
wies kein besonderes Merkmal daraufhin, wenn man von den beiden Plastikeimern
zwischen den Vorderrädern und einer alten Stall-Laterne absah, die an einem
Haken neben der Tür hing. Über die Petroleumlampe war ein leicht geneigtes
Stück geriffelter Plastik genagelt, um die Leuchte vor Regen zu schützen.


„Du siehst, ich bin nicht der Einzige, der
das Versteck kennt“, knarrte Choppers Stimme erneut. „Da tauchen schon andere
auf. Es gibt Gerüchte, die man hinter vorgehaltener Hand weitergibt.


„Du hast mir versprochen, dass alles mir
gehört!“ Botumba stand in der Dunkelheit mit weit aufgerissenen Augen da, so
dass seine weißen Augäpfel leuchteten. „Warum lässt du es zu, dass andere hier aufkreuzen?
Du bist ein Geist, du hast Macht. Dann zeige sie!“


Die Worte schwangen noch durch die Luft, da
zeigte Chopper erneut, wozu er imstande war und dass seine magische Kraft
zugenommen hatte. Die vergammelte Laterne von dem nicht minder vergammelten
Wohnwagen - pendelte plötzlich in Botumbas Hand. Der Taxifahrer wollte den
Gegenstand mit einem Aufschrei loslassen, aber der raue, angerostete
Metallbügel klebte an seiner Haut wie angewachsen.


Chopper kicherte. „Versteh nicht, weshalb du
die loshaben willst, Botumba. Dort, wo ich Dich hinschicke, ist es verdammt
finster. Da wirst du schon Licht brauchen ...“ Wie durch Zauberhand wurde der
Docht entzündet und Botumba stand inmitten eines matten Lichthofes. Als er sich
umdrehen wollte, um einen Blick zu dem Wohnwagen zurückzuwerfen, von wo der
Unsichtbare die Lampe geholt hatte, sah er diesen nicht mehr. Botumba befand
sich inmitten einer Höhle, der nächtliche Himmel war verschwunden, und
ebenfalls verschwunden war der auffrischende Wind mit dem salzigen Geschmack.
Völlige Windstille und muffige, sauerstoffarme Luft umgab ihn, in der das Atmen
zur Qual wurde. Botumba stand geduckt. Über seinem Kopf und an den Seiten der
Wände, die ihn umgaben, stützten dicke Balken festgestampfte Erde ab. Der
Hohlraum war niedrig. Botumba wurde klar, dass er sich inmitten einer
stillgelegten Mine befand, vielleicht ganz und gar im Bauch jenes riesigen
Hügels, den er vor wenigen Minuten noch umrundet hatte. Chopper hatte ihn auf
die gleiche gespenstische Weise hineinversetzt, wie er ihn durch die Wände des
Gefängnisses brachte.


„Hier also ist es!“ Botumbas Stimme klang
heiser. Ihn wunderte schon nichts mehr. „Wo? Zeige mir das Versteck, Chopper!“,
sagte er gierig. Vergessen waren das Unwohlsein, die beiden Morde, der
Gefängnisaufenthalt. Botumba hatte in kürzester Zeit eine seelisch-geistige
Revolution durchgemacht, die unglaublich war.


„Sieh dich um! Vor allem die Balken solltest
du dir genau ansehen. Sie haben’s in sich.“


Botumba klopfte die Balken ab und kratzte an
ihnen herum. Im blakenden Licht des petroleumgetränkten Dochtes sah er das
abbröckelnde Holz herabfallen. Die Balken waren nicht mehr massiv - sie waren
es nie gewesen, wie er jetzt feststellte. Es gab Hohlräume darin. Und in den
Hohlräumen steckten Steine, zusammengebackener Sand und - hin und wieder ein
kleines, schmutziges Säckchen. Sie bestanden aus grobem Leinen, aus Resten
karierter Hemden und Taschentüchern. Botumba zog ein solches Säckchen heraus,
das mitten im ausgetrockneten Sand in einem Hohlraum des Balkens steckte. Er
stellte seine Laterne ab und begann mit fliegender Hand, die harten
Mehrfachknoten zu lösen. Mit den Fingernägeln allein schaffte er es nicht. Da
nahm er seine kräftigen Zähne zu Hilfe. Dies war ein stabiler und noch gut
erhaltener Stoff. Mit zittrigen Fingern klappte Hans Botumba die vier Ecken
zurück und Rohdiamanten, zum Teil noch mit verkrusteter Erde behaftet,
kullerten ihm in die offene Hand. Botumba bewegte die Finger, hielt den Atem an
und lauschte auf das Klicken, das die aneinanderschlagenden Rohdiamanten
verursachten.


Botumba suchte nach weiteren Säckchen und
wurde fündig. Der meiste Stoff war schon so fadenscheinig, dass er
auseinanderriss, wenn er nur danach griff. Dann rieselten die fingernagelgroßen
Objekte über seine Hände auf den Boden herab. Das Holz war so morsch, dass er
es mit bloßen Händen eindrücken und die Holzsplitter und Späne, mit denen
seinerzeit die Löcher verstopft wurden, mit den Fingernägeln herauspulen
konnte. „Ein Vermögen ... das ist hier wirklich ... ein Schatz!“ brach es aus
seiner Kehle hervor. „Ich werde mitnehmen, so viel ich kann ... Nein, ich werde
mir alles holen. Du musst mich solange hierher zurückschaffen, wie ich das von
dir verlange. Kein einziger Stein darf hier Zurückbleiben. Ich werde mir an verschiedenen
Orten der Welt Konten anlegen, unter jeweils anderem Namen. Mit dir steht mir
jeder Punkt offen ... Ich will nach Amerika ... und nach Europa. Ich werde
überall und nirgends sein ... Es hat sich gelohnt Chopper, sich mit dir
einzulassen ... Warum sagst du nichts?“, fügte er plötzlich hinzu. Er hielt
erschreckt den Atem an und blickte sich in der Runde um. Gleichzeitig lauschte
er in sich hinein.


„Chopper?"


Botumba merkte, dass der eigenartige Druck,
dieses unbeschreibliche Gefühl des Unwohlseins und - der Besessenheit von ihm
gewichen waren. Damit aber war auch Chopper verschwunden! Panik ergriff
Botumbas Herz. Er schrie in seinem kleinen engen Gefängnis, das von Tonnen von
Gestein und Erde umgeben war, und aus dem es keinen Ausgang gab!


„ Chopper! Du bist ein Schwein! “ Seine
Stimme überschlug sich, und kalter Schweiß bedeckte seine Stirn. Er tastete die
Wände ab. Zwei Schritte vor und zurück, mehr Bewegungsraum gab es nicht. Auf
dem Boden lagen mehrere der prallgefüllten Säckchen mit den Rohdiamanten, und
in den Hohlräumen der Balken waren mit Sicherheit noch mehr verborgen. Nun
kannte er das Versteck. Aber mit dem Reichtum, der hier verborgen lag, ließ
sich nur draußen in der Welt etwas anfangen.


Die Säckchen mit den Rohdiamanten, die er
bisher gefunden hatte, stopfte er in die Taschen und kroch dann unter einen
Querbalken. Nur seiner schlanken Gestalt hatte Botumba es zu verdanken, dass er
durch den engen Durchlass kam. Der Afrikaner wollte tiefer in den Stollen
eindringen, der nur auf diese Weise begehbar war. Irgendwohin mussten die
Stollen schließlich münden. Es wurde schnell finster, und er ärgerte sich, dass
er die Laterne zurückgelassen hatte. Je tiefer er in den Stollen vordrang,
desto mehr war er auf eine Lichtquelle angewiesen. Also retour ...


Nun war’s sowieso schon egal. Botumba war am
ganzen Körper schweißbedeckt. Er war wütend und zornig über Chopper, der seine
unberechenbaren Spielchen mit ihm trieb. Aber was soll ’s, dachte sich Botumba.
Hauptsache ich bin reich. Dafür lohnt sich auch eine kleine Anstrengung. Er
schob sich unter den wackeligen Querbalken durch, stieß unglücklicherweise mit
einem Knie dagegen. Das brachte den Stein ins Rollen. Erde rieselte zwischen
den morschen und windschiefen Balken herab. Einer rutschte mit einer solchen
Wucht und einem dumpfen Krachen von der Seite herunter und legte sich quer über
seine Brust. Der andere Balken, den er berührt hatte und der in Bewegung
geraten war, löste eine ganze Kettenreaktion aus. Botumba brüllte wie am Spieß,
als die Erde auf ihn heruntersackte, seine Arme, Beine und den ganzen
Unterkörper bedeckte. Völler Entsetzen versuchte er mit den Händen sein Gesicht
vor weiteren losen, ins Rutschen geratenen Erdmassen, zu schützen. Das gelang
ihm auch. Aber noch immer krachte und knirschte es bedrohlich ringsum, und die
Erde legte sich immer schwerer auf ihn. Nur nicht das, fieberten seine
Gedanken. Nur nicht lebendig begraben werden! Das Schreckgespenst dieses
Schicksals wurde vor seinem geistigen Auge riesig groß, und es wurde der Alptraum
seiner Wirklichkeit. Er war einem bösartigen Geist auf den Leim gegangen ...


Unter Sand und Balken begraben blieb Botumba
liegen, nachdem er mit höchster Kraftanstrengung noch eine Befreiung versucht
hatte. Die Erdmassen, die auf ihm lagen, waren jedoch zu schwer. Er starb, noch
ehe das Petroleum in der Lampe eine Armreichweite von ihm entfernt, verbraucht
war und die Dunkelheit sich wie ein schwarzes Leichentuch in den verlassenen
und einbruchgefährdenden Stollen ausbreitete.


Es gab keinen Zeugen für das Sterben des Hans
Botumba. Und es gab auch keine Zeugen mehr dafür, was sich nach dem Eintritt
seines Todes noch ereignete. Botumbas Gesicht veränderte sich. Der Kontakt zu
dem dämonischen Geschöpf das andere Körper aushöhlte und verbrauchte, zeigte sich
in einem geschwürigen und pestartigen Zerfall des Gesichtes. Chopper hinterließ
auch dort seine Spuren, wo niemand es sah.


 


●


 


Rund zehn Flugstunden von der Stadt entfernt,
in der unheimliche Ereignisse die Menschen in ihren Bann zogen, war ein Mann
aktiv, in dessen Händen die Fäden zusammenliefen. David Gallun alias X-RAY-1.
Der blinde Leiter der PSA hatte ununterbrochen telefoniert und die Aktion um
Susan Mailer in Gang gesetzt. Weitere Telefonate schlossen sich an. Sie
betrafen in erster Linie Susan Mailer und ihren Einsatz in der Betschan-Klinik.
Susan wurde instruiert, ohne dass die Namen Larry Brent und Iwan Kunaritschew
fielen. Dies war das dritte, genau genommen schon das vierte Zusammentreffen
mit Chopper, dem unheimlichen dämonischen Wesen. Sie hatten bei jedem
Zusammenstoß hinzugelernt und das bei der ersten Begegnung erbeutete Buch Die
Magie der unsichtbaren Zauberwesen ließ erkennen, dass dem Unsichtbaren - nur
beizukommen war, wenn es gelang, ihn zu überrumpeln. Und dies war David Galluns
Absicht Dabei konnte und durfte er sich eine lange Vorbereitungszeit nicht
erlauben. Chopper und die Hexe Marina, die ihn unterstützte, um dadurch ihre
eigenen Felle sicher an Land zu bringen, mussten völlig überrascht werden. Sie
waren - wie sich die Dinge bisher darstellten - auf Iwan Kunaritschew und Larry
Brent fixiert. X-RAY-1 ging mit großer Gewissheit davon aus, dass Iwan alias
X-RAY-7, in einen Hinterhalt der Hexe geraten war und sich gegen seinen Willen
in der Betschan- Klinik aufhielt. Wahrscheinlich völlig unter psychischer und
physischer Kontrolle der Hexe. Iwans Gefangenschaft als Köder für Larry? Die
Computer und auch X-RAY-1 hielten dies nicht für ganz ausgeschlossen. Larry war
Marina und dem Geist ein besonderer Dom im Auge


X-RAY-1 traf am späten Nachmittag in New York
eine einsame und schwerwiegende Entscheidung. Um einen entscheidenden Schritt
weiterzukommen, um der Hexe und ihrem unsichtbaren Helfer endgültig den Garaus
zu machen, musste er alles riskieren. Das bedeutete: Kunaritschew und Brents Leben.
Schweren Herzens und ernst nahm er Kontakt zu X-RAY-3 auf.


„Gibt es irgendwelche Neuigkeiten, X-RAY-3?“


Larry empfing die Stimme seines
geheimnisvollen Chefs auf der anderen Seite der Erdkugel klar und deutlich.


„Leider nein, Sir.“


„Haben Sie wenigstens die Wartezeit genutzt
und etwas geschlafen?“ „Ich habe mich ein wenig aufs Ohr gelegt, liege
angezogen auf dem Bett meines Hotelzimmers. An Schlaf ist nicht zu denken. Ich
nehme an, dass Sie einen Auftrag für mich haben.“


„Ja, einen sehr schweren sogar ... Begeben
Sie sich in die Betschan-Klinik, in die Höhle des Löwen, wie ich vermute! Gehen
Sie mit der Überzeugung dorthin, dass sich Ihr Freund und Kollege X-RAY-7 dort
aufhält ... Suchen Sie ihn, setzen Sie alle Mittel ein, die Ihnen zur Verfügung
stehen! Und das ist in erster Linie jener magische Spruch, den wir über die
Vernichtung dieser Spezies gefunden haben. Versuchen Sie einen Weg zu finden,
an Marina und Chopper heranzukommen, ehe sie das merken. Im Moment, X-RAY-3,
kann ich Ihnen leider nichts anderes sagen. Es tut mir leid. Seien Sie aber
versichert, dass wir von hier aus alles tun werden, um Sie nach besten Kräften
zu unterstützen.“


In der Stimme von X-RAY-1 schwang etwas mit,
das ihn nachdenklich stimmte. Die besondere Nuance, die Larry heraushörte, war
die Furcht. X- RAY-1 bangte bei diesem Einsatz um sein Leben.


„Machen Sie sich umgehend auf den Weg,
X-RAY-3! Ich nehme an, dass Sie sich durch Kommissar Battensen einen Plan des
Sanatoriums beschaffen ließen.“


Larry bestätigte. Ein Einsatz im Sanatorium
war zu erwarten gewesen. Dass er nun jedoch so spontan kam, war auch für ihn
überraschend.


„Ich weiß über die Gebäude so gut Bescheid
wie über meine eigene Hosentasche, Sir. Probleme, dort einzudringen, gibt es
auch keine. Alarmanlagen sind nicht installiert. Das Haupt- und die
Nebengebäude sind zweistöckig. Von der Seite her, über die Feuerleiter, ist es
sogar problemlos möglich, in ein Zimmer zu steigen. Was ich nicht weiß, ist die
Lage des oder der Räume, in denen Marina ihre Aktivitäten entfaltet hat. Im
Sanatorium scheint alles normal abzulaufen,... wenn man von dem Bericht
absieht, den Iwan durch die von dort Geflohene noch erhalten konnte. Tote und
auffallend viele Särge soll es dort geben. Genau diese Räume interessieren mich
besonders, denn dort wird offenbar das vorbereitet, was viele unschuldige und
ahnungslose Zeitgenossen ins Unglück stürzen soll.“


Der Kontakt wurde unterbrochen. Dass X-RAY-1
sich nun doch noch für den nächtlichen Einsatz entschlossen hatte, ließ den
Schluss zu, dass er die Geschehnisse nun in einem anderen Licht sah. Larry fuhr
umgehend los, und während der Fahrt durch Windhuk und auch noch danach gingen
ihm allerlei Gedanken durch den Kopf. Er musste auch an Dr. Betschan denken,
der offensichtlich ebenfalls von den unheimlichen Feinden überrumpelt worden
war und dessen Sanatorium sich ganz unter deren Kontrolle befand. Der
Schönheitschirurg war mit großer Wahrscheinlichkeit gezwungen worden. Er machte
gewiss nicht freiwillig gemeinsame Sache mit der Hexe und ihrem grässlichen
Geist. Betschan repräsentierte seine Klinik weiter nach außen und arbeitete mit
seinem Team zusammen. In Wirklichkeit aber stand er unter Marinas, vielleicht
sogar unter Choppers Herrschaft, die beide mit den geschaffenen Leichen ein
okkultes Ritual größten Ausmaßes in Gang setzen wollten.


In Larrys Gedanken spielte der Chirurg eine
bedeutsame Rolle. Er konnte nicht ahnen, dass Eduard Betschan auch in den
Überlegungen des PSA-Leiters eine wichtige Funktion einnahm. Allerdings in
einem anderen Sinn. Ehe X-RAY-1 sich mit Larry Brent in Verbindung gesetzt
hatte, war es notwendig gewesen, alles für den Einsatz Susan Mailers -
ebenfalls in der Höhle des Löwen vorzubereiten. Das Okay war von einem Mann
namens Burkley gekommen, der den Transport der veränderten Engländerin von
Johannesburg nach Windhuk in seine Hände genommen hatte. Mit einer gecharterten
viersitzigen Sondermaschine war der Flug erfolgt. Dort hatte ein Auto
bereitgestanden. Ein Fremder, den Burkley nicht kannte, hatte die Fahrt der
Engländerin übernommen. Zu diesem Zeitpunkt war Eduard Betschan über einen
merkwürdigen Unfall in einem Privatlabor unterrichtet und darüber, dass der
Auftraggeber höchste Diskretion forderte und bereit war, für sein
Stillschweigen außer der dringend notwendigen Behandlung noch mal tief in die
Tasche zu greifen. Mit einem dunkelblauen Cadillac Sevilla, neustem Baujahr,
sollte die in einem Labor Verunglückte in die Klinik eingeliefert werden, in
aller Heimlichkeit - und durch den Hintereingang. Der Kontaktmann, der ebenfalls
in Diensten der PSA stand und gewöhnlich als Nachrichtenagent fungierte, war
auch nur so weit in das Unternehmen eingeweiht, wie es für seine Aufgabe
unumgänglich war. Er war ein älterer, seriöser Herr mit graumelierten Schläfen
und man nahm ihm ab, dass er im wissenschaftlichen Forschungsbereich tätig war.
Dass er darüber hinaus ein Privatlabor


hatte und mit Substanzen und Mitteln
experimentierte, von denen niemand etwas wusste, war seine ureigene
Angelegenheit. Der Mann nannte sich Henderson und seine Nichte, die während des
Experimentes den Unfall hatte, hieß Susan Mailer.


Susan saß auf dem Rücksitz, als der Wagen
sanft die Anhöhe hinaufrollte, auf das große, schmiedeeiserne Tor zu, das zu
beiden Seiten vom Licht romantisch aussehender Laternen beleuchtet wurde.
Hinter dem Gitter breitete sich der gepflegte, riesige Park aus. Der Cadillac
kam gar nicht zum Halten. Aus dem Schatten hinter dem linken Torpfosten löste
sich lautlos eine Gestalt, ein Mann in dunkler Kleidung. Er zog die beiden Flügel
auseinander und winkte den Wagen auf den nach links fahrenden Seitenweg. Mr.
Henderson befolgte den Hinweis. Der Mann drückte die beiden Torflügel nur bei
Seite und stieg dann zu Henderson ins Auto.


„Betschan“, sagte er knapp, nickte dem Mann
am Steuer zu und warf dann einen längeren Blick auf die Frau auf dem Rücksitz.
Susan Mailer trug einen schwarzen, dichtgewebten Schleier über dem Kopf, der
ihr Gesicht verbarg. „Haben Sie Schmerzen?“, wandte Betschan sich mit leiser
Stimme an sie.


Susan Mailer stöhnte verhalten und antwortete
mit tränenerstickter Stimme. „Ein leichtes Brennen, Doc ... Es ist zum
Aushalten. Aber wie ich aussehe! Sie können sich keinen Begriff davon machen
...“


„Es gibt nichts, das sich nicht wieder
zusammenflicken ließe. Sie müssen mir alles erzählen. Auch die Namen der Stoffe
nennen, mit denen Sie gearbeitet haben. Aber das kommt alles später. Ich werde
Sie umgehend untersuchen. Heute Nacht werde ich natürlich nichts mehr tun
können. Aber ich werde Sie gleich morgen früh als Erste vornehmen, das
verspreche ich Ihnen.“


„Danke, Doc.“


Der Weg führte in weitem Bogen um Blumenbeete
und Gruppen aus Farnen und Büschen. Hinter dem Seitengebäude wurde Henderson
aufgefordert anzuhalten. Hier hinten war es stockfinster. Hinter keinem der
zahlreichen Fenster brannte Licht. Das Hauptgebäude, rund dreißig Schritte von
ihnen entfernt, lag bis auf drei Fenster in der ersten Etage und dem
beleuchteten Haupteingang ebenfalls im Dunkeln. Eduard Betschan lief um den
Wagen herum und öffnete die Tür neben der völlig apathisch wirkenden,
verschleierten Frau. Er reichte ihr die Hand, und Susan Mailer griff danach.


Durch die Hintertür betraten die Ankömmlinge
das Gebäude. Mr. Henderson, der einen kleinen Koffer mitbrachte, in dem sich
außer Nachthemd, Unterwäsche, einem Kleid und Waschzeug nichts weiter befand
bildete den Abschluss.


In einem gemütlich eingerichteten Raum, der
keinerlei Ähnlichkeit mit einem herkömmlichen Untersuchungszimmer hatte, bat
Eduard Betschan die Frau, den Schleier abzunehmen. Zögernd tat es Susan Mailer.
Sie sah erbarmungswürdig aus. Das Gesicht war - bis zum Halsansatz hinunter -
eine teigige, aufgeworfene und geschwollene Masse. Betschan ließ sich sein
Erschrecken nicht anmerken. Er gestand allerdings ehrlich ein, dass er so etwas
noch nie gesehen hätte. Er betastete die geschwollene, krank aussehende Haut.


Susan Mailer kannte ihr Spiegelbild und damit
ihre Wirkung. Die Nase hob sich kaum mehr aus dem aufgedunsenen Gesicht ab. Die
Augen waren bis auf schmale Schlitze geschwollen. Ein Lid hing schwer und
offenbar von Gewebsflüssigkeit gefüllt herab, so dass eine weitere Unwucht in
diesem Antlitz entstand. Susan Mailer sah aus wie ein Geschöpf aus dem
legendären Labor des Barons von Frankenstein.


„Können Sie etwas für mich tun?“ Susan Mailer
hatte Mühe, den geschwollenen Mund zu öffnen. Ihre Stimme klang dumpf und
verändert „Sagen Sie mir ehrlich, woran ich bin.“


Betschan antwortete nicht gleich. Er tastete
Susans Gesicht ab. „Schmerzen?“


„Ja, wenn Sie darauf drücken. Sehr sogar...“


„Mhm. Ich werde tun, was in meiner Macht
steht. Miss Mailer. Ich werde mit der Behandlung gleich am Morgen beginnen.
Heute Nacht kommt es darauf an, dass Sie schlafen, und zwar tief und ruhig,
damit Sie ausgeruht sind. Ich werde Ihnen nachher noch etwas bringen.“


Susan nickte. „Ich möchte außer Ihnen, Doc
niemand sehen. Bitte, halten Sie mir jede andere Person fern. Ich empfange auch
keine Besuche. Es weiß niemand, was geschehen ist und dass ich mich hier
aufhalte. Ich habe nur einen Wunsch an Sie: Geben Sie mir wieder ein Gesicht!“


Er nickte ihr zu, sagte ein paar aufmunternde
Worte und gab ihr dann einen Schlüssel in die Hand. „Sie können selbst
bestimmen, wem Sie Ihre Tür öffnen wollen.“ Mit diesen Worten öffnete er eine
Zwischentür. Dahinter lagen der Schlafraum und das Badezimmer. „Dies ist für
die nächste Zeit Ihr Apartment. Außer mir weiß niemand, dass Sie sich in diesem
Haus aufhalten.“ Henderson stellte den kleinen Lederkoffer ans Fußende des
Bettes. „Damit komme ich natürlich nicht aus“, machte Susan sich bemerkbar. „Du
musst mir morgen oder übermorgen dringend noch ein paar Sachen bringen.“ Sie
klappte demonstrativ den Deckel aus. und die Handvoll Dinge, die darin lagen,
ließen sich sofort überschauen. Sie nahm den Waschbeutel heraus.


Draußen vor der Tür wechselten Betschan und
Henderson noch einige Worte.


Betschan verhehlte dem Mann gegenüber nicht
seine Bedenken. „Bringen Sie mir eine Liste der Stoffe mit, mit denen sie in
Berührung gekommen ist. Dann kann ich noch mehr sagen.“


„Behalten Sie das, Doc. was Sie durch die
Liste erfahren, für sich“, bat Henderson. „Die Stoffe in ihrer teilweisen neuen
Zusammensetzung dürfen in der Öffentlichkeit nicht bekannt werden. Überhaupt
darf kein Wort über das fallen, was geschehen ist.“


„Aber ich ..."


„Ich helfe Ihnen, wo ich kann. Darüber hinaus
sind Informationen für Sie uninteressant, Doc. Darauf hatten wir uns geeinigt.“


Mit abgeblendeten Scheinwerfern führ der
Cadillac Sevilla wenig später den Weg entlang, den er gekommen war. Zeit:
Vierzehn Minuten nach Mitternacht. Betschan schloss die Torflügel wieder. Leise
klirrend wurde der Riegel vorgeschoben. Die roten Rücklichter des sich
entfernenden Wagens verschwanden in der Dunkelheit.


Dr. Eduard Betschan lief quer durch den
dunklen Park. Der Mann sah aus wie immer, sprach mit den Besuchern, Kollegen,
dem Personal und seinen Patienten wie gewohnt - und war doch ein anderer als
zuvor. Er war eine Marionette! Andere hatten in dem Betschan-Sanatorium das
Sagen. Er selbst - war nur noch das Ausstellungsstück, der Repräsentant. In der
Klinik selbst ging Unheimliches vor. Auch jetzt, in diesen Minuten ...


In der zweiten Etage des Hauptgebäudes, das
u-förmig errichtet war, waren die Läden an den Fenstern heruntergelassen. In
den Räumen passierte einiges, das nichts mehr mit der ursprünglichen Arbeit des
Chirurgen und seines Teams zu tun hatte. Der Zugang zu dieser Abteilung war
durch Betschan untersagt worden. Seine Helfer und Angestellten respektierten
stets die Anordnungen des Mannes, dem dies alles gehörte und der allein die Entscheidungen
zu treffen hatte. Da machte sich niemand Gedanken darüber. Es gehörte zum
Alltag des Spezial-Sanatoriums, dass Betschan einige besondere Persönlichkeiten
unter seine Fittiche nahm, deren wahre Namen in den seltensten Fällen bekannt
wurden. Dazu gehörten die Frauen prominenter Staatsoberhäupter, Angehörige
europäischer Fürstenhäuser ebenso wie die Großen aus der Welt von Film und
Fernsehen. Doch die Betten, Teppiche, die Sitzgruppen und feinen Schränke, mit
denen diese Räume in dem U- Anbau normalerweise eingerichtet waren, schienen
sich in Luft aufgelöst zu haben. Betschan wusste das, aber er sprach nicht
darüber und machte niemand darauf aufmerksam. Die Räume waren leer und kahl -
wie Kammern in einem Leichenhaus. Und so sahen sie auch aus. Särge standen in
Reih und Glied nebeneinander.


Wo kamen die her? Niemand hatte sie gebracht.
Das wäre auch zu auffällig gewesen. Marina hatte sie mit ihrer Hexenkraft aus
verschiedenen Leichenhäusern und Sarg-Schreinereien entfernt. Hier im
Sanatorium wurden sie gebraucht, denn seit der Ankunft der Hexe und ihres
unsichtbaren Scheusals waren viele Menschen gestorben. Iwan Kunaritschew, den
die schwarzhaarige Frau mit den umwerfenden Reizen in das Sanatorium gebracht
hatte, befand sich in diesen Minuten in einer solchen Leichenkammer, von dessen
Wänden sogar die kostbaren Tapeten entfernt waren, so dass das kalkige,
fleckige Weiß des Verputzes zum Vorschein kam. ln den drei Räumen der Suite
standen insgesamt neun Särge. Ohne Deckel. Leichen lagen darin. Frauen, die im
Sanatorium Schönheit erwartet hatten - und genau das Gegenteil fanden. Tod und
- Hässlichkeit.


Starr und steif lagen sie in ihren
Totenkisten, als lägen sie zum Abrufbereit. Iwan Kunaritschew war das einzige
Lebewesen in der Nähe, das atmete. Auch er konnte sich noch immer nicht
bewegen. Mit ihrer Hexenkraft hielt Marina den starken Russen abhängig und
hilflos. Iwan hockte auf einer harten Bank und nur seine Augen bewegten sich.
Die hatten sich längst an das Dunkel gewöhnt und nahmen die fahlen, bleichen
Gestalten deutlich in der Finsternis wahr. Außerdem fielen durch die Ritzen des
Ladens der Schimmer des Sternenlichts und das Sickerlicht der Laternen, die die
nächtlichen Parkwege beleuchteten. X-RAY-7 wäre am liebsten aufgesprungen und
hätte dem rätselhaften und widerlichen Spuk ein Ende bereitet. Aber er konnte
nicht mal den Finger krumm machen. Marina hatte mit ihrer Hexenkraft ganze
Arbeit geleistet. In die Stille, die ihn - wie es ihm vorkam - seit Stunden
umgab, mischte sich plötzlich ein Geräusch. Es war sehr leise, dennoch bekamen Kunaritschews sensiblen Sinne es mit. Ein Gewand
raschelte, und die mittlere Leiche richtete sich plötzlich ruckartig auf und
stieg über den Sargrand.


„Hallo!“, knarrte aus dem bleichen,
zusammengekniffenen Mund eine unheimliche und vertraute Stimme. „Ich wollte
doch auch mal nach dir sehen ...“


Das war Chopper! Der Unsichtbare hatte von
einer der schaurig aussehenden Leichen Besitz ergriffen und stiefelte auf
Kunaritschew zu. Die Frau war groß und schlank, und das fein säuberlich gelegte
Haar sah aus, als käme sie gerade vom Friseur. In dem starren, fahlen und
pestartig zersetzten Gesicht regte sich kein Muskel. Der Leichen-Lady war
anzusehen, dass Chopper sie als Wirtskörper benutzt hatte. Jeder, der mit ihm
in Berührung kam, jeder, den er sich als Behausung auswählte, war verloren. Das
Gesicht zerfiel, der Kontakt mit der dämonischen Wesenheit führte danach über
kurz oder lang zum Tod. Chopper hatte deshalb immer wieder seine Wirtskörper
wechseln müssen weil keiner lange genug durchhielt. Nun war eine neue
Entwicklung eingetreten, die Iwan Kunaritschew praktisch vor Augen geführt
wurde. Chopper sprang nicht mehr von einem lebenden Körper in den anderen, er
bediente sich gleich toter Personen. Dies war anfangs nicht möglich gewesen,
und Iwan erkannte daraus, dass die unseligen Kräfte der beiden, die
zusammenarbeiteten, weiter erstarkt waren. Dass Chopper ausschließlich
weibliche Körper wählte, schien dabei ebenfalls einen besonderen Grund zu
haben. Entweder fühlte er sich in einer weiblichen Leiche wohler, oder das
Ganze hatte seinen Grund in dem makabren Hexenspiel, das sie eingeleitet
hatten.


Iwan hätte gern einige entsprechende
Bemerkungen gemacht, um Chopper aus der Reserve zu locken. Seine Stimmbänder
aber versagten den Dienst, und seine Zunge lag gefühllos wie ein Fremdkörper in
seinem Mund. Die Leichen-Lady streckte ihre Rechte nach Kunaritschew aus.
Instinktiv wollte Iwan den Kopf zur Seite drehen. Das ging aber nicht. Die
kalte, faltige Hand berührte ihn und kratzte trocken über seine Haut. Chopper
kicherte teuflisch. „Bald werden wir noch enger miteinander zu tun haben“,
knarrte die Geisterstimme. „Du sollst bei vollem Bewusstsein deinen Untergang
miterleben. Das kann schnell gehen. Wir warten nur noch auf einen Besucher, dem
wir dieses Schauspiel nicht entgehen lassen wollen: Larry Brent heißt er.
Geteilte Freude - ist doppelte Freude, sagt man doch unter euch Menschen, nicht
wahr?“, fügte er zynisch hinzu. „Ich werde dich jetzt wieder allein lassen. Es
gibt noch einiges zu tun für mich. Uns stehen zwar schon wichtige Helfer zur
Verfügung, aber noch sind es zu wenig. Für jede Hexe, die den Flammen der
Inquisition zum Opfer fiel, die geschändet, gepfählt und gefoltert wurde und
deren Seele zur Rückkehr bereit ist - sind sieben Tote auf dieser Seite der
Welt notwendig. Ich werde noch für ein paar weitere in dieser Nacht sorgen. Das
Problem der Unterkunft stellt sich uns nicht, wie du siehst. Es gibt genug
Räumlichkeiten hier im Sanatorium, und Särge gibt’s auch genug. In Windhuk und
in den anderen Städten. Überall, wo welche bereitstehen, holen wir sie einfach
weg ...“


Die Leichen-Lady, in der der unselige Geist
Chopper sich etabliert hatte, schnippte einmal mit den Fingern. Es sah fast
elegant aus. Die Tote fuhr Kunaritschew durch das wuschelige rote Haar, lachte
knarrend und durchquerte dann den kahlen Raum. Das Rascheln des Gewandes
verebbte, leise ging die Tür, dann huschte die Leiche hinaus auf den breiten
Gang, wo die Türen der anderen Zimmer mündeten. Chopper war unterwegs, und -
gebunden in einen dreidimensionalen Körper - war er damit auch allen Nachteilen
eines solchen ausgeliefert. Damit konnte er nicht durch die Wände gehen, nicht
durch die Luft schweben. Es sei denn, Marina, die Hexe, hätte ihn mit ihren Kräften
unterstützt.


Aber Marina weilte nicht in der Nähe. Sie
hielt sich zur gleichen Zeit im Park auf. Die Abfahrt des Cadillac
war ihr nicht entgangen. Sie trat hinter einem Baum hervor, als Eduard Betschan
zum Nebengebäude zurücklaufen wollte. „Hallo, mein Freund“, säuselte sie mit
verführerischer Stimme. Ihre roten Lippen öffneten sich, und das elfenbeinerne
Schimmern ihrer makellosen Zähne war zu sehen. „So spät noch unterwegs? Du
hattest unerwarteten Besuch, wie ich bemerkte?“


Es hätte dieser Frage nicht bedurft. Betschan
war programmiert. Ohne Kontrolle durch die Hexe lief hier gar nichts mehr. Und
Marina entging nichts. Schlaf schien sie überhaupt nicht mehr nötig zu haben.
Betschan berichtete in allen Details von dem Unfall, von Mister Henderson und der
Person, die er nach dem Laborzwischenfall aufgenommen hatte.


„Ich möchte sie mir ansehen“, verlangte
Marina.


Zwei Minuten später betraten sie gemeinsam
das Nebengebäude. Betschan klopfte an. „Miss Mailer, ich habe Ihre Medikamente
noch ...“


Der Schlüssel wurde von innen herumgedreht.
Susan Mailer öffnete. Betschan reichte ihr die Tabletten die er aus dem
Medikamentenschrank geholt hatte.


„Nehmen Sie beide am besten sofort mit einem
Schluck Wasser, Miss Mailer. Sie werden danach schlafen wie ein Murmeltier.“


Susan nahm die Tabletten in Empfang - und
zuckte zusammen, als sie im Halbschatten neben Betschan die fremde Frau
erblickte. Susan schlug sofort die Hände vor ihr unbedecktes Gesicht und wich
erschrocken mit einem Aufschrei zwei Schritte zurück. „Doc! Sie hatten mir doch
ausdrücklich versprochen, dass ..."


„Sie ist meine engste Mitarbeiterin, mit
allem vertraut, und gerade in Ihrem Fall wird sie mir assistieren müssen“,
reagierte Betschan schnell. „Ich habe vorhin nicht sofort davon sprechen
können. Entschuldigen Sie! Es ging schließlich alles so schnell.“


Marina trat vor. „Sie brauchen keine Angst
vor meiner Anwesenheit zu haben ..." Die Hexe ging ins Zimmer und blickte
sich interessiert um. „Sie können mir ebenso vertrauen wie Dr. Betschan ... Und
nun kommen Sie! Schlucken Sie Ihre Tabletten ..."


Susan nickte apathisch und wurde von Marina
ins Badezimmer begleitet. Dort nahm die Hexe ein Glas, füllte Wasser ein und
reichte es lächelnd an Susan Mailer weiter. X-GIRL-H schob die beiden Tabletten
zwischen die Zähne und trank einen großen Schluck. Sie musste noch mal
nachtrinken.


„Ich werde Ihnen behilflich sein, sich ins
Bett zu legen...“ Die Hexe ließ ihr Gegenüber nicht aus den Augen. Sie schien
die fremde Patientin mit ihren Blicken sezieren zu wollen.


„Ich möchte gern allein sein. Bitte haben Sie
Verständnis dafür“, sagte Susan gequält. Sie wollte dem noch etwas hinzufügen,
als sie plötzlich sah, wie der Ausdruck in den Augen ihres
Gegenüber sich veränderte. Ein leises, unruhiges Flackern war zu sehen.
Marina wandte leicht den Kopf als lausche sie in eine andere Richtung, und
vergessen schien ihr Interesse an der Frau, der sie eben noch so behilflich
sein wollte.


„Einverstanden“, sagte sie höflich. „Ich
möchte Sie natürlich zu nichts zwingen. Sie sollen sich hier so wohl wie
möglich fühlen.“


Marina hatte es mit einem Mal eilig, das
Apartment der Engländerin zu verlassen. Susan Mailer drückte hinter ihr die Tür
zu, verharrte eine Sekunde lang und starrte der Schwarzhaarigen nach, die den
Gang entlanglief. Aber bis zum Ende des Gangs kam sie gar nicht mehr. Zumindest
konnte Susan sie mit ihren Blicken nicht bis dahin verfolgen. Auf halbem Weg
dorthin - verschwand sie, als wäre sie im Boden versunken. Marina löste sich
auf wie ein Geist.


Susan Mailer schloss ab, lehnte sich mit dem
Rücken gegen die Tür und fühlte, wie nach der überstandenen Belastung ihr Herz
zu jagen begann. Die Anspannung fiel von ihr ab. Hatte die Hexe etwas bemerkt?
Rasend schnell passierten die Ereignisse der vergangenen Minuten noch mal Revue
vor dem Auge der PSA-Agentin. Seit Marinas Ankunft hatte nur noch eine Sache
ihr Denken und Fühlen bestimmt: Mein Aussehen,... hoffentlich kann ich schlafen
und die Medikamente wirken ... Oh, mein Gott, warum ist nur dieser schreckliche
Unfall passiert! Wird man mir jemals wieder ein richtiges Gesicht geben können?
Nur darum waren ihre Gedanken gekreist. Marina war Telepathin. Sie konnte die
Gedankeninhalte anderer Menschen aufnehmen und erkennen. Auch vorgeschobene
Gedanken, wenn sie nicht wirklich massiv in den Vordergrund rückten, konnten
unter Umständen von einem Telepathen durchschaut werden. Dann war alles nur ein
Theater - und umsonst gewesen.


Aber offenbar hatte sich die Hexe von Susan
Mailer täuschen lassen. Marina war auf etwas anderes aufmerksam geworden, das
sie mehr interessiert hatte. Die Engländerin verlor keine Sekunde mehr. Wenn
die Zeit günstig war, musste gehandelt werden. Gerade auf Schnelligkeit legte
X-RAY-1 in diesem besonderen Fall allergrößten Wert. Susan spie die beiden
Schlaftabletten, die sie in ihren Backentaschen festgehalten hatte in die
Toilettenschüssel und spülte sie hinunter. Dann eilte sie zurück ins
Wohnzimmer. Die ganze Hinfälligkeit und Lethargie die sie vorhin noch zur Schau
gestellt hatte, schienen mit einem Mal wie weggeblasen. Susan öffnete lautlos
ihren Koffer. Ringsum in den Schmalseiten befanden sich Hohlräume, die
vollgepackt waren mit dem Material, das Henderson in aller Eile vor ihrem
Einsatz noch vorbereitet hatte. Die Objekte waren schwarz. Mehr als hundert
solcher Objekte waren in den Seitenwänden des präparierten Koffers
untergebracht. Außerdem noch ein anderes Gebilde. Es war flach wie ein
Taschenrechner und nur wenig größer. Das war der Sender, der die Bandaufnahme
mit der Gegenformel enthielt. Er war infrarotgesteuert und auf die Druckknopfgebilde
justiert. Das Gerät war ein starker Sender und die Knöpfe nichts anderes als
winzige, hochempfindliche Lautsprecher, die nur eines konnten: Den Text laut
und deutlich zu übertragen, der auf dem Band gespeichert war.


Hoffentlich schaffte sie ihr Soll. In dem
Koffer lag, ebenfalls versteckt, ihr Armkettchen mit der PSA-Weltkugel. Ein Ferncode
aus New York hatte den Verschluss des Kettchens geöffnet. Das Marina und dem
Chopper vertraute Symbol durfte unter keinen Umständen offen bei Susan Mailer
bemerkt werden. Damit wäre ihre Mission schon von vornherein gescheitert, ehe
sie richtig in Gang gekommen war.


Susan verbarg das flache Sendegerät mit der
Miniatur-Tonbandkassette unter dem Gummiband ihres Rockes und die
druckknopfgroßen Objekte in den aufgesetzten Taschen, die dieser Rock hatte.
Dann löschte die Agentin sämtliche Lichter, verließ ihr Zimmer und schloss ab
Den Schlüssel steckte sie in die andere Tasche. Susan Mailer alias X-G1RL-H
hatte ihr grauenvolles und erbarmungswürdiges Aussehen längst vergessen. Die
Maske hatte ihren ersten Sinn erfüllt, nämlich den, einen plausiblen Grund zu
haben, überhaupt zu einem ungewöhnlichen Zeitpunkt ins Betschan-Sanatorium zu
gelangen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Dies schien bisher gelungen. Nun
kam es darauf an, wie es weiterging. Sie hoffte nur, dass das, worauf die Hexe
Marina aufmerksam geworden war, lange genug deren Interesse bannte.


Susan klebte ihren ersten Druckknopf neben
den Türpfosten des Zimmers, in dem sie untergebracht war. Zehn Schritte weiter,
an der Gangecke, wurde die nächste Spezialwanze angeklebt. Susan näherte sich
dann dem Hinterausgang. Die Tür war verschlossen. Machte aber nichts, weil sie
auf solche Fälle eingerichtet war. Sie trug Schuhe mit weichen Gummisohlen.
Damit konnte sie sich schnell und fast lautlos bewegen. In der Sohle des
rechten Schuhs war ein flacher Universalschlüssel eingelegt, den sie mit
schnellem Griff herausnehmen konnte wenn es darauf ankam. Und jetzt kam es
darauf an ...


Susan Mailer zog den Universalschlüssel aus
der Sohle und öffnete damit die Hintertür. Sie schloss sie auch hinter sich ab.
Nichts sollte sie im Fall eines Falles vorzeitig verraten. Auch an dieser Tür
hinterließ sie ihr Symbol und lief dann geduckt in die Nacht hinaus, Richtung
Hauptgebäude. Auf dem Weg dorthin klebte sie die flachen Gebilde auch an den
einen oder anderen Baumstamm, auf die Blätter von Büschen, an die Rückenlehne
einer Bank, an der sie vorüberkam.


Die Aktion hatte begonnen. Ob sie erfolgreich
beendet werden konnte, ob sie überhaupt sinnvoll war - dies waren Fragen, die
noch niemand beantworten konnte. X-RAY-1 schien selbst nur mit großem Vorbehalt
bereit gewesen zu sein, die Angelegenheit einzuläuten. Susan Mailer hatte ihre
Teilaufgabe zu erfüllen. Außer X-RAY-1 wusste niemand davon. Sie war nicht
darüber informiert, welche Teilaufgaben eventuell ein anderer Agent oder eine
andere Agentin zu erfüllen hatten. Sie hoffte nur, dass das Unbekannte, das die
Hexe Marina gespürt und damit von ihr abgelenkt hatte, erfolgreich sein
Ablenkungsmanöver durchführen konnte. Susan Mailer alias X-GIRL-H ahnte, dass
es der Gegenpol zu ihrer Aufgabe war. Wer allerdings dahintersteckte, ahnte sie
nicht mal.


 


●


 


Es war - Larry Brent. Er hatte seinen Wagen
rund hundert Schritte vom Sanatorium entfernt hinter Büschen und Bäumen
zurückgelassen und war den Rest des Weges zu Fuß gegangen. Er hatte sich vom
Haupttor ferngehalten und war eine Zeitlang die hohe Umgrenzungsmauer des
riesigen Grundbesitzes von Eduard Betschan entlanggelaufen. Für einen Mann wie
Larry Brent war keine Mauer zu hoch, um sie nicht zu bezwingen. Genau auf der
entgegengesetzten Seite hatte er die Mauer erklommen und war auf das
parkähnliche Grundstück gesprungen. Geschickt, jede Deckung ausnützend, war er
durch den nächtlichen Park gelaufen, ohne dass ein besonderes Ereignis
eingetreten wäre. So hatte er unbemerkt das Hauptgebäude erreicht. Wieder ohne
Schwierigkeiten war er auf die Feuerleiter gestiegen und bis in die zweite
Etage geklettert. Er war von einem Balkon zum anderen gelaufen, und hatte
versucht, einen Blick durch die Ritzen der Läden zu werfen. Die Zimmer waren
alle belegt, bis auf zwei. An den Fenstern dort waren nicht die Läden
heruntergelassen, sie waren geklappt. Sogar eine Balkontür stand offen. Der
Raum dahinter war leer. Lauschend streckte Larry den Kopf nach innen. Bevor er
seinen Fuß über die Schwelle setzte, blickte er sich nach allen Seiten
rückversichernd um. Alles war dunkel und still. Dennoch traute er dem Frieden
nicht. Das dumpfe Gefühl, dass er heimlich beobachtet wurde, wollte nicht weichen ...


 


●


 


Aber er konnte niemanden sehen. Auf Zehenspitzen
huschte er in den Raum. Das Bett war nicht benutzt. Larry erreichte die Tür.
Sie war nicht abgeschlossen. Ohne Zwischenfall gelangte er auf den Gang.
X-RAY-3 blickte nach links und rechts den Korridor entlang. Im Abstand von
jeweils zehn Schritten brannten kleine Wandlampen mit roten Leinenschirmen. Er
bemühte sich, so wenig wie möglich zu denken und sich mehr auf seine Intuitionen
zu verlassen. Es war sehr wichtig, dass er sich über das Innere des Sanatoriums
informierte, dass er herausfand, wo unter Umständen sein Freund Iwan
Kunaritschew festgehalten wurde. Aber es war ebenso wichtig für ihn, Marina
nicht über den Weg zu laufen, ehe er genaue Kenntnisse hatte. Auch Hexen
mussten mal schlafen, und darauf hoffte er. War dies nicht der Fall, musste er
damit rechnen, dass Marina ihn ortete und über seine Anwesenheit in diesem
Gebäude längst informiert war.


X-RAY-3 war einzige, gespannte
Aufmerksamkeit! Er hielt den Smith & Wesson Laser entsichert in der
Rechten, während er - die Wand im Rücken - den Gang zunächst nach links ablief.
Er wusste nicht, was ihn erwartete. Er wusste nur, dass er in seiner
Aufmerksamkeit keine Sekunde nachlassen durfte, um nicht überrumpelt zu werden.
So war es nicht verwunderlich, dass jedes Geräusch - auch das geringste - seine
Aufmerksamkeit erregte.


Da vom war etwas! Jenseits der Gangbiegung
vernahm er leise, tappende Schritte, als geistere jemand durch den nächtlichen
Korridor. Larry reagierte sofort. Er drückte sich mit dem Rücken in eine Türnische
und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Ein Schatten fiel auf
den Boden. Die Umrisse eines menschlichen Körpers waren zu erkennen. Eine
großgewachsene Frau befand sich hinter der Gangbiegung und trat jetzt vor.
Larry hielt den Atem an. Die Fremde kam den Gang
entlang und damit direkt auf ihn zu! Wenn sie auf seine Höhe trat und den Kopf
nur ein wenig nach rechts drehte, würde ihr der fremde Besucher nicht entgehen.
Aber es kam alles ganz anders...


Die Frau war noch zwei Schritte von der Türnische entfernt, als sie plötzlich im Schritt
verharrte und auf dem Absatz kehrtmachte, als wäre ihr etwas eingefallen.
X-RAY-3 spähte über den Rand des Türrahmens hinaus und erschauerte über das,
was er sah. Er erblickte das Konterfei der Fremden. Es war fahl, eingefallen
und von Geschwüren zerfressen. Choppers Werk! Diese Frau lebte nicht mehr,
Larry begriff, dass er es mit einer wandelnden Toten zu tun hatte!


Aber warum war sie hierhergekommen? Die Frage
drängte sich ihm im gleichen Augenblick auf, als ihm bewusst wurde, dass er mit
dem Auftauchen der Leichen-Lady abgelenkt werden sollte. Gefahr! Er wollte noch
nach vorn gehen, als er auch schon den Boden unter den Füßen verlor. Seine
Umgebung veränderte sich abrupt. Er merkte einen Ruck, der durch seinen Körper
lief. Dann waren die Türnischen und die Wand mit dem Fenster und der
Grünpflanze davor ihm gegenüber - verschwunden! Eine völlig neue Umgebung tat
sich vor ihm auf, und Larry wusste sofort, was mit ihm geschehen war. Er war -
versetzt worden! Durch - Marinas Hexenkräfte! Sein Gefühl hatte ihn von Anfang
an nicht getrogen. Er war beobachtet worden. Marina wusste, dass er hier war.
hatte ihn geortet und durch ein geschicktes Manöver seine Aufmerksamkeit so
massiv abgelenkt, dass sie tätig werden konnte.


Larry kam mitten in einem anderen Raum an. in
dem brannte eine Deckenlampe. An der Wand vor ihm - standen Särge. Insgesamt
drei. Links eine Bank. Darauf hockte jemand - abwesend und apathisch, unfähig,
einen Finger zu rühren. Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7! In Bruchteilen von
Sekunden nahm Larry all dies und noch mehr auf: Die Leichen-Frauen in zwei
Särgen, während der dritte leer war! Instinktiv erfasste er auch, dass Marina,
die Hexe, ganz nahe war. Sie musste hinter ihm stehen. Und noch ehe ihm klar
wurde, was hier im Einzelnen alles ablief, noch ehe Marina einen weiteren
Hexentrick anwenden konnte, wirbelte er schon herum. Er handelte mehr
instinktiv als überlegt, warf sich nach vorn und drückte den Smith & Wesson
Laser gleichzeitig ab, noch ehe er das an visierte
Ziel richtig im Auge hatte. Er nahm nur die Umrisse der Person wahr. Die schöne
Marina - schwarzhaarig, vollbusig und verführerisch stand sie vor ihm - lachte
ihn an. Der nadelfeine Strahl verließ die Mündung der Waffe und verfehlte die
Hexe nur um Haaresbreite. Larry war noch im Schwung und wurde durch die Wucht
seines Herumwirbelns förmlich der Hexe entgegengeschleudert. Seine automatische
Handlungsweise kam auch für die Hexe überraschend, die offenbar nicht damit
gerechnet hatte, dass er so schnell die neue Situation verdaute. Marina stand
so dicht hinter ihm, dass er ihr praktisch in die Arme fiel. Marina gefror das
Lächeln auf den Lippen. Sie riss die Rechte hoch. Sie konnte sich in diesem
Moment nur auf eine Abwehr konzentrieren. Und die - galt der Waffe. Marina
fürchtete, dass X-RAY-3 nochmals dazu kam, sie auszulösen. Diesmal allerdings
gezielter. Und Feuer -konnte eine echte Hexe auf den Tod nicht ausstehen.


Larry hatte das Gefühl, als würde eine
riesige, unsichtbare Hand seinen Laser greifen und ihm aus den Fingern reißen.
Gegen diese Kraft konnte er nichts ausrichten. Aber er konnte verhindern, dass
Marina dazu kam, die Stellung ihrer Finger erneut zu verändern, um ihn damit
direkt anzugreifen. Larry drückte die Hexe nach hinten und presste seine Hände
gegen die ihren, um ihr Fingerspiel zu unterbinden. Vor der makabren Kulisse in
dem kahlen Raum spielte sich ein gespenstischer und eigenwilliger Kampf
zwischen einem Mann und einer Frau ab. X-RAY-3 schleuderte die Hexe über sich
hinweg. Marina krachte auf den Boden und drehte sich blitzschnell wie ein
Wiesel. Aber nicht minder schnell war Larry Brent. Er warf die quirlige junge
Frau auf den Rücken zurück, kniete sich auf ihre Oberarme und drückte mit
beiden Händen fest die ihren herunter, so dass sie die Finger nicht bewegen
konnte. Marina strampelte mit den Beinen drehte sich in der Hüfte, und ihr
kurzer Rock rutschte weit nach oben. Doch mit alldem bewirkte sie nichts. Sie
zappelte unter Larrys Händen wie ein Fisch an der Angel und konnte der
Körperkraft des Agenten nichts entgegensetzen. Larry wusste, dass dies jedoch
nur solange gutging, wie sie nicht in der Lage war, ihr Gestenspiel mit den
Fingern aufzunehmen. Und das verhinderte er. Marinas normale Körperkräfte
ließen schnell nach.


„Nun also bin ich am Zug“, stieß X-RAY-3
hervor. „Das Spiel ist nicht ganz so erfolgreich über die Bühne gegangen, wie
du es dir gewünscht hast Er blickte rasch zur Seite. Iwan Kunaritschew war
nicht anzumerken, ob er mitbekam, was hier vorging oder nicht. „Wie wär ’s,
wenn du meinem Freund die Bewegungsfreiheit wieder schenken würdest?“


„Dazu muss ich erst meine Hände freihaben“,
fauchte die Hexe, und ihre Augen funkelten Larry' Brent böse an.


„Wir kennen uns schon so gut, um zu wissen,
was wir voneinander zu halten haben“, schüttelte X-RAY-3 den Kopf. „Er sitzt
doch schon seit Stunden steif wie ein Stecken auf der Bank, und es ist kaum
anzunehmen, dass du ununterbrochen dein magisches Zeichen mit den Fingern
gezeigt hast. Du hast ihn unter einen posthypnotischen Bannspruch gestellt, den
du mit einem einzigen Wort auflösen kannst. Sag dieses Wort Hexe - oder ich
spreche ein paar Silben die dich in Schwierigkeiten bringen! Wer ruft ist der
Verlorene. Er kann niemals herrschen, niemals vernichten. Der Gerufene ist der
Meister, weil er den Rufer...“


„Aufhören!", gellte der Schrei der Hexe
durch den kahlen Raum mit den Särgen.


„... zum Sklaven seiner Kraft macht“, fuhr Larry
Brent unbeirrt fort und merkte, wie sich alles in der Frau unter ihm
verkrampfte. Sie zog die Beine an, stöhnte leise, und ihre Bauchdecke spannte
sich. Marinas Augenlider begannen zu zittern. „Nur ein Außenstehender“,
deklarierte X-RAY-3 die Gegenformel ungerührt weiter, „ kann ihn dorthin
zurückschicken, woher er kommt. Im Namen der Allmacht, dem Schöpfer und Meister
des Lebens, sei die Vernichtungsformel ausgesprochen! “


Die Hexe stöhnte qualvoll. Schweiß perlte auf
ihrer Stirn, und ihre Haut zeigte eine ungesunde Blässe. Die Gegenformel war
einmal komplett gesprochen worden und hatte damit zu einer weiteren
empfindlichen Schwächung der Hexe beigetragen. Aber ein einmaliges Sprechen
genügte nicht, um reinen Tisch zu machen. Dieses Manko war längst erkannt und
hatte bisher immer wieder zur Flucht von Chopper und Marina geführt. Larry
setzte zum zweiten Mal an. Marinas Zustand verschlechterte sich rapide. Ihre
Widerstandskraft erlahmte völlig.


„Chopper!“, rief sie. Und: „Kamarex!“ Da ging
es wie ein Ruck durch die beiden Leichen im Sarg. Sie richteten sich auf und
stiegen über den Rand ihrer Totenkisten. Aber das war noch nicht alles. Auch in
Kunaritschews Körper kehrte plötzlich wieder Leben ein. Er sprang auf. Aber
nicht, um sich den beiden Leichen in den Weg zu stellen, sondern ebenfalls um
Larry Brent, seinen besten Freund, anzugreifen! Iwan - war von Choppers Geist
besessen!
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Er warf sich auf X-RAY-3, packte ihn an den
Schultern und riss ihn herum. Larry versetzte der auf dem Boden liegenden
geschwächten Hexe noch einen Kinnhaken und schickte sie ins Reich der Träume.
Er musste die Hände frei haben für die neuen Feinde. Iwan war ein Bär von einem
Mann einer, der kämpfen konnte. Und wo der hinhaute, wuchs kein Gras mehr. Es
schien, als wären die Körperkräfte des Russen unter dem Willen und der
Steuerung des bösartigen Geistes noch gewachsen. Larry flog herum, knallte
gegen die Wand und schüttelte sich benommen. Da war X-RAY-7, der unschlagbare
Taekwondo-Kämpfer der PSA, auch schon wieder an ihm. Die beiden Männer
verkeilten sich ineinander. Larry gelang es, einem vernichtenden Schlag zu
entgehen. Dafür erhielt er mit dem linken Knie Kunaritschews einen Stoß in die
Magengrube, dass ihm die Luft wegblieb. Larry war zwei, drei Sekunden wie
benommen. Diese Zeit reichte dem kräftestrotzenden Kunaritschew, Brent ein paar
Haken zu verpassen, die diesen auf die Bretter schickten. Halb benommen stieß
Larry erneut die Gegenformel hervor. Er merkte, wie ihn ein Handrücken mitten
ins Gesicht traf. Ein dünnes rotes Rinnsal Blut lief ihm aus dem Mundwinkel.
Larry wurde von mehreren Händen gleichzeitig gepackt. Iwan wurde von den
Leichen-Ladies unterstützt. X-RAY-3 war noch bei Bewusstsein, murmelte den
Bannspruch weiter und rasselte ihn herunter, um so viele Wörter wie möglich ins
Feld zu fuhren, die die Einflüsse der bösartigen Kraft zurückdrängten. Er
wehrte sich mechanisch, merkte wie ihm die Sinne schwanden, und kriegte nicht
mehr mit, wie Kunaritschew ihn hart und rücksichtslos auf die Bank knallte.


Marina, die Hexe, kam taumelnd auf die Beine
führ sich durchs Haar und wirkte wieder gestärkt. Die Gegenformel hatte sie nur
kurzfristig außer Gefecht gesetzt. Die Auswirkungen streifte sie nun schnell
wieder ab, als wäre nichts geschehen. „Wir werden ihm zeigen, Chopper, dass er ausgespielt hat, dass für ihn kein Blumentopf mehr
zu gewinnen ist!“, stieß die Hexe hasserfüllt hervor. Triumphierend blickte sie
in die Runde. Choppers Geist hatte sich vervielfältigt. Er belebte damit drei
Leichen-Ladies und lenkte gleichzeitig den Willen und den Körper des Russen
Iwan Kunaritschew. „Zieh dich aus seinem Körper zurück Chopper, überlass ihn
mir!“, führ die Hexe fort. „Belebe die Leichen - sieben an der Zahl. Lass
unsere Todfeinde, ehe wir sie zertreten wie Würmer, miterleben wie unsere
zukünftige Macht aussehen wird. Die Zeit der Hexen ist angebrochen, und ich
werde deren oberste Führerin sein. Sie werden mir alle gehorchen, alle, deren
ruhelose Seelen wir in diese Welt zurückrufen Beschwörend stellte sie sich an
die Wand zwischen die Särge. Aus den Totenkisten im Nebenzimmer krochen vier
weitere Leichen. Chopper verteilte seine Kraft in ihnen und rief sie in den
Raum herüber, in dem das Ritual vor den Augen der PSA-Agenten stattfand. In
Siegerpose, leicht die langen Beine gespreizt, stand die Hexe vor den Männern,
hatte die Arme hoch erhoben, und ihre Fingerspitzen befanden sich in Bewegung
wie die Spitzen von Ähren, die vom Wind gestreift wurden. Die sieben
Leichen-Ladies standen in Reih und Glied vor der gegenüberliegenden Wand und
hatten ihre Hände ineinander gehakt.


„Bagana ... deinen Namen rufe ich als
Ersten“, wisperte Marina erregt. „Ich bin deine Meisterin! Du wirst mir
gehorchen und gleichzeitig deine Hexenkraft neidlos zur Verfügung stellen!
Komm, trete in den Kreis, in das geistige Kraftfeld, das wir dir bereitet
haben!“


Die Lufttemperatur sank um einige Grade. Im
Raum war eine leichte, wellenförmige Bewegung zu spüren, als würde eine
unsichtbare Person mit wehendem Gewand quer durch die Luft schreiten. Und genau
auf dem freien Platz vor den Särgen waren die Umrisse einer schemenhaft
erkennbaren Gestalt zu bemerken. Eine Frau schälte sich aus dem Nichts. Sie
trug ein dunkelviolettes Gewand zu ihrer flammenden roten Haarpracht, das sie
stolz und hocherhobenen Hauptes trug. Marina wollte sich an die Hexe Bagana
wenden, noch ehe sie völlig aus dem Nichts materialisierte. Da ging es drunter
und drüber...


Helle, schrille Töne waren zu hören. Sie
kamen von überall her, waren immer nur kurz und hörten sich an, als setzte
jedes Mal eine Sirene an, um im nächsten Moment abrupt wieder abzubrechen.
Marina schrie auf. In die Reihen der sieben Leichen-Ladies, die Chopper
gleichzeitig belebte, kam hektische Bewegung. Die Toten ließen ihre Hände los
und unterbrachen den magischen Kräftekreis. Die Leichen drehten sich um ihre
eigene Achse, wie mechanische Puppen, die immer wieder die gleichen Bewegungen
vollführten und deren Federwerk nie abzulaufen schien. Sie drehten sich im
gespenstischen Reigen, während aus ihren Mündern qualvolles Stöhnen drang,
während die Hexe Marina in die Knie sank und die Hände gegen die Ohren presste,
als könne sie die Laute nicht länger ertragen. Die seltsam abgehackten und
immer wiederkehrenden Töne waren zum Teil so hoch, dass sie über die Grenze
menschlichen Hörvermögens hinausgingen. Sie verursachten Schmerzen, auch in den
Ohren von Larry Brent und Iwan Kunaritschew, die alles mitbekamen, von denen
der Bann und die Kraftlosigkeit abfiel. Iwan stand
nicht länger unter Kontrolle Choppers und der Hexe. Er sah mitgenommen aus.
Noch mehr mitgenommen aber wirkte X-RAY-3, der einige knallharte Schläge seines
Freundes hatte einstecken müssen.


Draußen auf den Gängen entstand Unruhe. Türen
wurden aufgerissen, Schritte und Stimmen waren zu hören. Alles schrie und
brüllte durcheinander. Patientinnen, die bisher noch keine Ahnung davon hatten,
was seit neuestem im Betschan-Sanatorium los war, und Angestellte des Hauses
waren durch die schrillen Töne wachgeworden. Und die Unruhe, das Stöhnen und
die Stimmen lockten einige von ihnen genau in die richtige Richtung. Dort
prallten sie auf Choppers Leichen-Ladies, die nun völlig außer Kontrolle
geraten waren. Sie taumelten kreuz und quer durcheinander und fielen
übereinander her, einige landeten in ihren Särgen, einige lagen quer darüber.


Choppers knarrende Stimme war zu hören.
„Lasst mich in Ruhe ... lasst mich alle in Ruhe!“, stieß er wutentbrannt und
voller Hass hervor. „Ich muss weg hier... aber ich kann niemand finden ... Die
Formel... diese furchtbare Formel ... warum stellt sie denn keiner ab?“


Das fragte sich auch Marina. Wie in Agonie
kauerte sie vor der Wand. Larry taumelte auf die Hexe zu, während Iwan
Kunaritschew nach draußen lief um zu sehen, was eigentlich diesen unerwarteten
Umsturz herbeigeführt hatte.


Marinas Augen waren verschleiert. Ihre Blicke
ruhten auf dem blonden Amerikaner. „Ich hatte mir ... unsere letzte Begegnung
... eigentlich anders vorgestellt sagte sie sterbend ohne dass eine äußere
Verletzung an ihrem Körper erkennbar gewesen wäre. „Nun habt ihr doch die
Gegenformel eingesetzt ... auf eine raffinierte Weise... Damit... hatte selbst
ich nicht gerechnet ... Die Magie der Technik ... da seid ihr eben besser ...
so weit... hatte ich nicht gedacht... die Gegenformel... einfach überschnell
abspielen ...ja, das ist die Lösung ... für euch ... verdammt, Brent... ich
hasse dich ... aber ich bewundere dich auch ... Nun bleibst du doch Sieger ...“


Dies waren ihre letzten Worte. Vor
Entkräftung war sie gestorben. So geheimnisvoll, wie sie in Larrys Leben
getreten war. so rätselhaft verschwand sie daraus auch wieder. Und sie nahm
jemand mit! Nach dem Eintritt des Todes ging noch mal ein heftiges Zucken durch
ihren Körper, und Choppers nörgelnde, knarrende Stimme ertönte aus dem Mund der
Toten. Eine Stimme, die allerdings immer leiser wurde. Chopper war im Körper
der toten Hexe gebannt.


 


●


 


Nur wenige Minuten später waren für Larry und
Iwan alle Rätsel im Zusammenhang mit ihrer ans Wunderbare grenzenden Befreiung
aus den Klauen der Hexenkräfte gelöst. Die Frau, die vor ihnen stand, den
flachen Sender in der Hand und mit einem Gesicht, als wäre sie vom
Operationstisch Frankensteins gesprungen, war der Schlüssel zu den Ereignissen.
Susan Mailer alias X-GIRL-H! Sie hatte ihr falsches Gesicht einfach abgenommen.
Die bioplasmatische Schicht war bereits in Auflösung begriffen, und die
rosarote Grundsubstanz floss bereits ineinander, so dass die Züge völlig
entstellt waren.


Susan berichtete von ihrem Einsatz. Die
Überlegung von X-RAY-1 hatte sich als völlig richtig erwiesen, wie auch die
Hexe Marina selbst mit ihren letzten Atemzügen bestätigt hatte. Auf dem
Bandgerät, das Susan Mailer in Aktion setzte, war die Gegenformel so stark
verdichtet worden, dass beim normalen Hinhören nur ein schrilles Krächzen zu
hören war. Aber dieses Krächzen enthielt die gesamte Formel - und sie hatte
massiv auf die Hexe und Chopper eingewirkt. Für immer, wie alle hofften.


Auch Dr. Eduard Betschan, der inzwischen
aufgetaucht war, der von der Macht der Hexe über ihn gewusst hatte aber nicht
darüber sprechen konnte.


Nun war auch er frei und konnte in seinem
Haus Ordnung schaffen, in dem Unruhe wie in einem Bienenstock herrschte. Es
bereitete viel Mühe, die aufgescheuchten und erschreckten Patienten, die
manches mitbekommen hatten, aufzuklären und zu beruhigen. Einige waren in
heller Panik davongelaufen, was beim Anblick der Leichen, die Chopper
zurückgelassen hatte, kein Wunder war.


Diesmal, wie alle hofften, zum letzten Mal.
Die Leiche Marinas, in der Choppers Geist vielleicht ruhte, vielleicht endgültig
vernichtet war, sollte namenlos auf dem Zentralfriedhof in Windhuk beigesetzt
werden. An allen vier Ecken des Grabes sollten kleine Behälter mit Weihwasser
und ein Kruzifix eingegraben werden, außerdem eine Schriftrolle, die den Text
mit der Gegenformel enthielt.


Larry musterte seinen Freund. Seit Choppers
Vernichtung waren eineinhalb Stunden vergangen. Iwan Kunaritschew zeigte noch
keine Veränderung.


„Du hattest nochmal Glück, Brüderchen“, sagte
Larry Brent morgens um vier. „Chopper hielt dich nur kurzfristig besetzt. Mit
deinem Gesicht ist alles in Ordnung.“


„Wunderbar, Towarischtsch“, strahlte er.


„Und doch ist da etwas drin, was mir seit
dieser Nacht nicht mehr gefallt“, fuhr Larry fort. „Ich muss erst den Gedanken
wieder loswerden, dass es dieses Gesicht war, in das ich blickte, während mir
die Knie weich wurden ... Hier, hast du ein neues Gesicht. Vielleicht gewöhne
ich mich dann eher dran.“


Während er das sagte, drückte er mit einem
kurzen, scharfen Ruck das Gesicht mit der Kunststoffmasse auf Kunaritschews
Antlitz. Die klebrige, rosafarbene Masse blieb sofort auf Stirn und
Backenknochen haften. Hinter den schmalen Augenschlitzen funkelten
Kunaritschews Pupillen. Larry grinste von einem Ohr zum anderen und versetzte
seinem Kollegen einen freundschaftlichen Schulterschlag. „Schade, dass ich
jetzt keine blonde Langhaarperücke greifbar habe. Dann, Brüderchen, wäre die
Maske perfekt, und du würdest aussehen wie - Miss Piggy von den Muppets.“
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